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Anfang Februar des Jahres 2408 Terra-Zeit ist die Mission der USO- 
Spezialisten Ronald Tekener und Sinclair M. Kennon alias Rabal Tradino 
abermals in eine kritische Phase getreten. Die beiden Asse der USO, die 
ihren großen Bluff mit dem sogenannten “Halbraumspürer-Absorber” 
starteten und sich in die Gewalt der Condos Vasac begaben, um ihre 
Kollegen Monty Stuep und Kamla Romo zu retten, befinden sich wieder auf 
der Flucht. 


Vom Planeten Umshyr gelangten alle vier Männer per Transmitter in die 
Geheimstation ZONT-1 auf Phynokh, dem Planeten der Orkane, wo sie als 
Transportbegleiter der unheimlichen Fremden fungierten, die zu den 
eigentlichen Befehlshabern derCVgehören. Am Ziel angekommen, 
vernichteten die USOSpezialisten die Zentrale der Fremden und zerstörten 
damit gleichzeitig alle in der Galaxis existierenden Transmitweichen. 


Jetzt, nach dem großartigen Erfolg ihrer Sabotageaktionen, müssen die 
Männer der USO, zusammen mit dem Kommandanten von ZONT-1, erneut 
die Flucht ergreifen. Eine USO-Flotte nähert sich dem Planeten Phynokh— 
und das bedeutet für Tekener und seine Kollegen, die ja das Vertrauen der 
VC weiterhin behalten wollen, daß sie sich absetzen müssen. 


Sie fliehen also und erreichen den Planeten Cronot. Dort entdecken sie eine 
neue Untat des galaktischen Syndikats. Eingeborene rebellieren gegen ihre 
Unterdrücker—und der Kampf gipfelt in der ATTACKE DER SAURIER ... 


Die Hauptpersonen des Romans: 


Bront von Okaylis—Ehemaliger Kommandant von ZONT-1. 
Atlan—Lordadmiral und Chef der USO. 

Ronald Tekener, Sinclair Marout Kennon und Monty Stuep—Die 
USOSpezialisten kommen einem neuen Verbrechen der Condos Vasac 
auf die Spur. 


Kamla Romo —Ein kleiner Mann von Siga. 
Daynamar— Anführer der Rebellen von Crenot. 
Yuycolo—Ein Anti, der sich als Gottkönig ausgibt. 


Bericht Lordadmiral Atlan 


Die Hände des Kartenspielers glitten flink über die Münzen. Fr streifte 
mit einem kurzen Seitenblick seinen Partner, legte ein Blatt ab und 
wählte eine weitere Karte. Sein Narbengesicht wirkte wie versteinert 
und verriet nichts von seinen Gedanken. 


Der Mann konnte bluffen. Das Zucken um seine Augenlider hatte den 
Mitspieler schon mehrmals getäuscht. 


Jetzt nahm der andere ebenfalls eine neue Karte ab. Der Smiler gab 
ihm jedoch keinen Grund zur Reaktion. Er verhielt sich völlig passiv. 
War er seiner Sache so sicher? 


“Wollen Sie erhöhen, oder passen Sie?” 


Die sonore Stimme schreckte den anderen Spieler aus den Gedanken 
auf. Er schob seine Karten zusammen und bemerkte verblüfft, daß die 
hellblauen Augen seines Gegners blitzschnell dem Zusammenfallen des 
Kartenfächers gefolgt waren. 


Bluffte der Narbige wieder, oder hatte er diesmal tatsächlich schlechte 
Karten? “Ich erhöhe um zehn Soli, Sir!” sagte der unsicher gewordene 
Partner. Unzufriedenheit klang aus seiner Stimme. 

“Eine gewaltige Summe!” spottete der Narbige. “Ich erhöhe um 
weitere fünfzig. 


Das macht einen Solar, wenn Sie vierzig drauflegen!” 

“Ich passe! Decken Sie Ihre Karten auf!” 

Sein Gesicht, das von Lashat-Pocken gekennzeichnet war, verzog sich 
zu einem 


diabolischen Grinsen. Er blätterte einen Royal Flush auf das 
Plastikbord. 


Als handele es sich um die selbstverständlichste Angelegenheit der 
Welt, wischte er den kleinen Münzberg in seine hohle Hand. 

Der Mitspieler hatte nur Three of a kind. Beruhigend klopfte ihm der 
Smiler auf die Schultern. 

“Schade”; meinte er lachend, “vielleicht haben Sie das nächstemal 
mehr Glück!” 

“Wie machen Sie das eigentlich?” fragte der Verlierer. “Sie müssen 


doch irgendeinen Trick dabei haben!” 

Der Gewinner schüttelte bedauernd den Kopf. 

“Tricks?” wiederholte er fragend. “Nein, wenn Sie Falschspielerei 
vermuten, so muß ich Sie enttäuschen. Sehen Sie doch einmal her. 
Erkennen Sie die haarfeinen Schlieren auf den Kartenrückseiten? 
Nein? Na, sehen Sie doch genauer hin! Immer noch nicht?” 

Der Verlierer beugte sich über die Spielkarten und hielt die 
Kartenrückseiten gegen das Licht. 

“Sie sollten sich einmal mit der Physiologie der Spielkarten 
beschäftigen!” 

“Erkennen Sie tatsächlich jede Karte wieder, nachdem sie einmal 
durch Ihre Hände gegangen ist?” fragte der Mann ungläubig. 
“Gewiß!” erwiderte der Smiler kurz. 

“Wie heißen Sie?” 

“Ronald Tekener!” 


Erinnerungen! 


Ich ärgerte mich über mein fotografisches Gedächtnis, das mich immer 
wieder mit Nebensächlichkeiten plagte. 

“Man wird eben alt’, meldete sich mein Extrahirn ironisch. 

Aber waren es tatsächlich Nebensächlichkeiten, mit denen mich die 
exakte Wiedergabe einer längst vergessen gewähnten Episode 
konfrontierte? 

Ich ahnte, daß meine Sorgen um die Spezialisten schwerer wogen, als 
ich annahm. Unterbewußte Regungen hatten meine Erinnerungen an 
der. Smiler aktiviert und die Episode im Kasino von Quinto-Center 
lebendig werden lassen. 

“Warum gerade diese Episode?” wisperte mein Extrasinn. 

Ich fuhr mit der Rechten durch die silberblonden Haare, die ich noch 
immer schulterlang trug. Natürlich, das war es! War ich denn 
tatsächlich schon so alt geworden, daß ich mit meiner Selbstanalyse 
Schwierigkeiten hatte? 

Ich lachte leise. 

Dieser Tekener war ein kalter Rechner. Er würde selbst in größten 
Schwierigkeiten ebenso kaltschnäuzig reagieren wie beim Kartenspiel. 
Warum also diese Sorgen? 

Ich machte mir immer wieder Sorgen um den besten Mann der USO. 
Tekener— und natürlich auch Sinclair Marout Kennon— waren meine 
besten Trümpfe im intergalaktischen Ränkespiel. Mit ihnen konnte ich 
bluffen und gewinnen. Sie waren unersetzlich. Deshalb also diese 
bohrenden Erinnerungen. 

Ich ahnte, daß die Spezialisten auf dem Höllenplaneten waren, den 
mein Verband anflog. 

Die leuchtenden Digitalanzeigen der Chronographen zeigten das 


Datum an. Vor zwei Stunden war der 1. Februar 2408 angebrochen. 
Das System der roten Riesensonne war 48 417 Lichtjahre von der Erde 
entfernt. 

Vor drei Stunden Standardzeit hatten unsere Schiffe einen 
Hyperfunkspruch auf der geheimen USO-Welle empfangen. Die 
Raffung der Nachricht ließ auf äußerste Dringlichkeit schließen. Der 
unbekannte Funker hatte die geschätzte Position des KaelSystems 
angegeben. Erst die matheologische Auswertung der Astro-Sektion 
hatte mich auf die Riesensonne aufmerksam gemacht, die wie ein 
kosmisches Leuchtfeuer loderte. 

Nachdem wir die Überreste einer erst vor kurzer Zeit explodierten 
Station auf dem zweiten Planeten gefunden hatten, war ich meiner 
Sache sicher. Ich vermutete, daß die Spezialisten auf dem 
Höllenplaneten im System der Sonne Kael waren. 

Noch hatte ich keine Verbindung zu ihnen herstellen können. Dies 
mußte nicht bedeuten, daß sie tot oder handlungsunfähig waren. 
Kennon würde sich mit seinem körpereigenen Sender melden, wenn 
die Gelegenheit günstig war. 

“Schicken Sie noch ein paar Funksprüche zu dem Methanriesen!” 
befahl ich dem leitenden Offizier in der Funkzentrale. 

Die geheimnisvollen Bewohner jener seltsamen Stahlkonstruktion, die 
dreitausend Meter in die sturmdurchtosten Gasozeane des Planeten 
reichte, sollten wissen, wer sich ihnen näherte. 

Die beiden Spezialisten würden Gelegenheit bekommen, ihr Handeln 
rechtzeitig nach der veränderten Situation auszurichten. 

“Sollen wir ultimativ werden, oder genügt der von Ihnen 
ausgearbeitete Text, Sir?” ertönte es aus dem Interkom. 

Die Männer der Funkzentrale waren auf dem laufenden und hatten die 
Ereignisse auf den Kontrollmonitoren verfolgt. Sie stellten eigene 
Kombinationen an und kamen ebenfalls zu der Vermutung, daß sich 
Tekener und Kennon auf dem Planeten aufhielten. 

“Nein, geben Sie den bisherigen Text im üblichen Flottenkode durch. 
Die wartenden Einheiten in Grün-Weiß wissen Bescheid. Die 
Unbekannten in der Station sollen sich ausrechnen können, daß sie 
keine Chance gegen uns haben!” 

Ich erhob mich von der Pneumoschale und ging um die 
Kommandomonitoren herum. Die Techniker koordinierten gerade den 
Anflug auf den Methanriesen im System der roten Sonne. 

Auf den Bildschirmen erschienen verschiedene Ausschnitte des 
Planeten Phynokh. Die Schiffe des Verbandes, die eine Kreisbahn um 
den Planeten einschlugen, um die Tages- und Nachtseite zu 
kontrollieren; vermittelten Nah- und Fernaufnahmen der 
sturmdurchtosten Librationszone. 

In dieser sogenannten Dämmerzone prallten die erhitzten Gase der 


Tagseite auf die erstarrten Ammoniakgletscher der Nachtseite und 
erzeugten ungeheure Orkane. 

In der Mitte jenes Gebietes erreichten die Turbulenzen eine 
Geschwindigkeit von etwa fünftausend Kilometer pro Stunde. Kein 
humanoides Wesen konnte dort länger als ein paar Sekunden 
überleben. Die Druckwellen würden jeden Körper zerquetschen, ihn 
bis zur Unkenntlichkeit komprimieren und wie ein welkes Blatt 
davonwirbeln. 

Ich konnte mir kein Wesen vorstellen, das in diesem Wasserstoff- 
AmmoniakOzean ohne technische Hilfsmittel existierte. 

Es sei denn, wagemutige Männer vertrauten sich einer Konstruktion 
an, die ihnen die gewünschten Lebensbedingungen gewährleistete. 
Ich beneidete die Unbekannten in dem Riesenei inmitten des 
Gasozeans nicht. Die gitterförrnige Stahlbasis der ellipsenartigen 
Zentrale in dreitausend Meter Höhe erschien unwirklich. Die Station 
mußte fortwährenden Schwankungen ausgesetzt sein, denn 
unvorstellbare Stürme und zweieinhalb Gravos zerrten an der 
Stahlbasis. 

Ich wendete mich von den Bildschirmen ab und schaltete auf 
Flottenrundruf. Ich wollte den Kommandanten der Orbitgruppe über 
der Tageshälfte von Phynokh sprechen. 

“Major Riley, hier Flaggschiff! Geben Sie mir den Ausschnitt Grün—85 
Grad— Gelb 10 Grad. Die Krater dieses Teilstücks geben uns vielleicht 
Aufschluß über die Explosionen, die dort stattfanden!” 

Übergangslos verwischten sich die Konturen der planetarischen 
Ausschnitte auf den Überwachungsmonitoren. Gestochen scharf 
erschienen verschiedene Ansichten der Landschaft. 

Zwischen den wirbelnden Gaswolken ragten bizarre Gitter und 
Stahlschienen empor. Schwaden vergasten Ammoniaks lösten sich von 
den glühenden Metallteilen. 

Ein anderer Bildschirm machte das Ausmaß der Tragödie deutlich. 
Etwa zwanzig Kuppeln waren mehreren Atomexplosionen zum Opfer 
gefallen. Hier dürfte es kaum Überlebende gegeben haben. Die 
Ammoniakatmosphäre war in Sekundenbruchteilen in die geborstenen 
Räume eingedrungen und hatte alles Leben vernichtet. 

In diesem Augenblick meldeten sich die Experten der Funkzentrale. 
Eine Synchronschaltung verband die anderen Schiffe mit der Zentrale, 
Ich sprang auf und beugte mich über die Empfangskontrollen. 

“Wir empfangen einen Rafferspruch im USO-Kode. Bitte entschlüsseln 
Sie die Sendung. Speicher läuft!” 

Ich zerrte nervös den Kodierungsschlüssel hervor, mit dem nur ich 
allein jenen milliardenfach verschlüsselten Funkspruch dechiffrieren 
lassen konnte. 

Bis die Maschine den Klartext brachte, vergingen zermürbende 


Sekunden. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir auf die Unterlippe biß. 
Mit einem unmodulierten Knacken schaltete sich das Wiedergabegerät 
ein. An den Erkennungsziffern, die der Nachricht vorangestellt waren, 
erkannte ich den Sender: Es war der überfällige Spezialist Sinclair 
Marout Kennon! 

Atemlos verfolgte ich die Nachricht vom Höllenplaneten. 

“... ist es uns gelungen, sämtliche Transmitweichen durch einen 
Zündimpuls zur Explosion zu bringen. Die ge heime Station auf der 
Tageshälfte existiert nicht mehr ...” 


1. 


“Halt, warten Sie!” verlangte der Tekener mit dem Narbengesicht und 
packte den Akonen an der Schulter. “Lassen Sie die Männer gehen, es 
hat doch keinen Sinn!” 

Der Akone blickte sich gehetzt um und beobachtete seine Mitarbeiter. 
Mann für Mann verschwand zwischen den glühenden Säulen des 
Transmitters. 

“Sie haben mir gar nichts zu befehlen. Lassen Sie mich los!” rief der 
Akone und wischte sich eine Strähne seines schulterlangen Haares aus 
der Stirn. 

“So können Sie nicht mit mir verfahren, Tekener!” 

Der Akone war der ranghöchste Wissenschaftler und Chef der 
Turmstation ZONT-1. Er konnte sich der veränderten Situation nur 
schwer anpassen. Daß Tekener ihm Befehle erteilen wollte, erschien 
ihm einfach absurd. 

Und doch entbehrte das’ Verhalten des Terraners nicht eines gewissen 
Realismus. Nur noch wenige Minuten, und der Akone konnte seinen 
Leuten keine Befehle mehr erteilen. 

Die Terraner sahen nicht so aus, als würden sie irgendwelche 
Anordnungen von ihm akzeptieren. 

“Sie bleiben hier, Okaylis!” 

“Nein! Sie sind ja verrückt!” schrie der Akone. “Über Phynokh kreisen 
fünfhundert Einheiten der USO, die nur darauf warten, uns 
gefangennehmen zu können!” 

Tekener versuchte, seinen Triumph zu verbergen und so überzeugend 
wie nur möglich auf die Folgen einer Flucht hinzuweisen. 

“Denken Sie an Muskalon, Okaylis ...”, sägte er. 

Die Erinnerung an die Hinrichtung des Antis mußte den Akonen 
beunruhigen. Das grausame Ende dieses Mannes hatte sich allen 
Männern der Station eingeprägt. 

Bront von Okaylis war in dieser Situation jedoch vernünftigen 
Argumenten nicht mehr zugänglich. Normalerweise hätte sich der 
hagere, müde wirkende Kommandant von ZONT-1 nicht dazu 
hinreißen lassen, Tekener anzugreifen. Er war bis an den Rand des 


Erträglichen strapaziert worden und versuchte Tekener mit der 
Handkante abzuwehren. 

Tekener warf sich zurück und entging so dem kraftlos geführten 
Schlag. Ohne besondere Mühe drehte er sich herum und packte den 
Akonen am Umhang. Mit einer schnellen Seitwärtsbewegung 
schleuderte er das Tuch um den Hals des Gegners. 

Bront von Okaylis schnappte nach Luft und versuchte, sich mit einer 
matten Abwehrbewegung aus der Klammer seines Gegners zu 
befreien. Doch Tekener zog den Umhang wie eine Schlinge fester um 
den Hals des Akonen. 

Resignierend mußte Bront von Okaylis mitansehen, wie die letzten 
Wissenschaftler zwischen den glühenden Säulen entmaterialisierten. 
“Ich ... ich gebe auf!” keuchte der Akone. 

Tekener lockerte den Umhang, so daß Okaylis sich setzen konnte. Der 
Kommandant der verlassenen Station rieb sich die Halsmuskeln und 
schlang den Umhang wieder um die Schultern. 

“Das war nicht nötig, Tekener!” stieß er hervor. ‘ 

Der USO-Spezialist verzog sein vernarbtes Gesicht. 

“Dafür, daß ich Ihr Leben gerettet habe, dürften Sie mir wirklich 
dankbar sein!” 

Okaylis verlor die Fassung. Die Worte Tekeners hatten ihn überrascht. 
“Wie meinen Sie das, Tekener, wollen Sie sich über mich lustig 
machen?” 

Die Situation war gespannt. Okaylis konnte jeden Moment in einer 
Panikreaktion Fehler begehen, die nicht mehr gutzumachen waren. 
Tekener überlegte sorgfältig, was er dem Akonen antworten sollte. 
“Ich denke nicht daran, mich über Sie lustig zu machen”, begann er. 
“Ich möchte Sie nur an das Ende von Muskalon erinnern. Mir scheint, 
Sie haben in diesem Durcheinander vergessen, wie Ihre geheimen 
Machthaber mit unzuverlässigen Mitarbeitern verfahren!” 

Bront von Okaylis wurde bleich. Tekener merkte, daß er den richtigen 
Ton angeschlagen hatte. Er konnte den Akonen nicht mit freundlichen 
Worten überzeugen. Hier halfen nur harte Tatsachen, so schrecklich 
sie auch sein mochten. Er konnte keine Rücksichten nehmen. 

“Sie wissen, daß ich den Fremden skeptisch gegenüberstehe”, gestand 
der Akone, “allerdings dürfte das für Sie keine Neuigkeit sein. Ich 
weiß, daß Sie meine Haltung schon ‘früher erkannt haben. Ich habe es 
gemerkt, als Sie sich für die Fremden zu interessieren begannen. Ich 
verstehe Ihre Haltung, Tekener. Wir alle interessieren uns für die 
Fremden!” 

Bront von Okaylis hatte zugegeben, daß er sich gegen die 
Bevormundung durch unbekannte Wesen wehrte. Was zuerst 
unbewußte Regung gegen anonyme Fremdintelligenzen gewesen war, 
steigerte sich in dieser Konfliktsituation zu einer offenen Absage gegen 


die Unheimlichen. 

“Selbstverständlich möchte ich wissen, wer mir Befehle gibt”, 
bestärkte Tekener den Akonen in dessen Haltung. “Sie sollten 
eigentlich von selbst darauf kommen, wie es um Sie bestellt ist, 
nachdem wir Phynokh aufgeben mußten!” 

“Sie haben recht, Tekener!” 

“Gut, daß Sie das einsehen, Okaylis! Sie haben unter diesen 
Umständen keine Chance, unbeschadet davonzukommen. Die 
Lenkzentrale der CV dürfte Ihnen die Schuld für die Zerstörung der 
Station auf Phynokh geben.” 

Der Spezialist ließ seine Worte wirken. Als der zerknirschte Akone 
etwas einwenden wollte, fuhr Tekener fort: 

“Denken Sie daran, Okaylis, daß sämtliche Transmitweichen durch 
den Zündimpuls der Verräter zerstört worden sind. Das Projekt war zu 
wichtig für die CV, als daß man Sie schonen könnte. Glauben Sie 
denn, die unbekannten Drahtzieher würden mit Ihnen anders 
verfahren als mit Muskalon?” 

“Aber, ich ...”, wollte Okaylis zu einer Antwort ansetzen. 

“Nein, lassen Sie mich ausreden. Der CV-Chef auf Lepso sagte einmal, 
daß unschuldig Getötete für die Belange der CV weitaus erträglicher 
seien, als Männer, denen man nicht hundertprozentig vertrauen 
könne!” 

Mutlos nickte der akonische Wissenschaftler. Wenn er alles 
überdachte, so hatte er tatsächlich ausgespielt. 

“Was sollen wir tun?” fragte er verzweifelt. “Es dürfte keine Rolle 
mehr spielen, ob wir von der USO gefangengenommen, oder ob wir 
von der CV erledigt werden. Das Beste wäre, wenn wir den 
Transmitter falsch programmieren würden und uns ...!” 

“Sie sollten verzweifeln. Solange wir noch leben, besteht kein Grund 
zur Resignation”, versuchte Tekener den Akonen zu beruhigen. Er 
hatte gerade seinen ertrusischen Begleiter und seinen Freund Kennon 
entdeckt. Beide Männer standen an einer Positronik und beobachteten 
die Massenflucht der Wissenschaftler. 

Das Gerät registrierte zwar jede Entmaterialisation und kontrollierte 
den Energieverbrauch, gab aber keinen Aufschluß über den 
programmierten Zielort. Kennon konnte also nicht erfahren, wohin 
sich die flüchtenden Wissenschaftler abgesetzt hatten. 

Der Ertruser, der seine Kameraden um dreiundsechzig Zentimeter 
überragte, schaltete den Transmitter aus, als der letzte Akone 
verschwunden war. Die unerträgliche Hitze, die bei der Aktivierung 
des Gerätes entstanden war, ließ allmählich nach. 

“Wir sollten jetzt nach einem Ausweg suchen”, dröhnte seine Stimme, 
wobei der sandfarbene Sichelkamm auf seiner schweißglänzenden 
Stirn vibrierte. 


“Viel Zeit bleibt uns nicht mehr”, fügte Kennon hinzu. 

“Ihr habt recht!” meinte Tekener und sah den Akonen an, der sich 
immer mehr in Zweifel und Selbstvorwürfe hineinsteigerte. 

Tekener beobachtete, wie der akonische Wissenschaftler auf und ab 
ging. Er sah, daß der Mann über ein Problem nachdachte. 

Plötzlich glühten die Augen des Akonen auf. Er faßte sich an die Stirn. 
“Achtzehntausend Kilometer von hier befindet sich ein 
überlichtschnelles Raumschiff der Fremden!” erklärte er den 
Spezialisten. 


Tekener sah Kennon kurz in die Augen. Der Spezialist mit dem 
vollkommenen Robotkörper nickte kaum merklich. Er hatte 
verstanden. Sein Mikropositronikgehirn mußte einen Rafferspruch irn 
geheimen USO-Kode zusammenstellen. Das körpereigene Funkgerät 
konnte den Spruch auf der USOWelle abstrahlen, so daß Atlan über 
die Vorgänge auf Phynokh informiert sein würde, wenn sie mit dem 
Raumschiff der Fremden einen Durchbruch wagten. 


Während Kennon den Text durch seine Positronik vorbereiten ließ, 
programmierte Bront von Okaylis den Transmitter. Innerhalb von 
wenigen Sekunden hatte sich die Energie zwischen dem mächtigen 
Bogen stabilisiert. 


Der Transmittersprung würde die Männer achtzehntausend Kilometer 
entfernt rematerialisieren lassen. 

Der Ertruser trat hinter die Männer und öffnete die Brusttasche seiner 
Kombination. Flüsternd gab er dem winzigen Siganesen Kamla Romo 
Anweisungen. Bevor sie die Turmstation verließen, mußte die 
Selbstzerstörungsanlage desaktiviert werden. Weder Tekener, noch 
Kennon oder er selbst konnten diese Aufgabe erledigen. Sie durften 
durch unvorsichtige Handlungen den neu erwachten Lebenswillen des 
Akonen nicht in Frage stellen. Nur einer kam für die Entschärfung der 
Bombe in Frage. Kamla Romo konnte während der Vorbereitungen 
zum Transmitterdurchgang heimlich verschwinden. 

Bei diesen Überlegungen war es fast noch wichtiger, die Tatsache in 
Betracht zu ziehen, daß Bront von Okaylis früher oder später mit 
Agenten der CV zusammentreffen würde. Jede Ungenauigkeit bei der 
Rekonstruktion ihrer Flucht aus dem Kael-System mußte ihre sofortige 
Eliminierung zur Folge haben. 

Die Spezialisten hatten bei ihrem Einsätzen immer wieder erfahren 
müssen, daß die geheimen Machthaber des galaktischen Syndikats 
gnadenlos exekutierten, wann und wo es auch immer war. Eine kleine 
Ungenauigkeit oder ein winziger Fehler genügte, um das 


Mordkommando der Lenkzentrale auf den Plan zu rufen. 

Kamla Romo schwirrte davon. Sein Kampfanzug besaß die nötigen 
technischen Mittel, um den Siganesen sicher und vor allem 
unbeobachtet an das Ziel zu tragen. Obwohl Romo kein aktiver USO- 
Spezialist war, hatte er sich bei den letzten Ereignissen durch 
außergewöhnlichen Mut ausgezeichnet. Die beiden KIFAS—wie sich 
die “Kosmolngenieure für Sonderaufgaben” nannten—hatten den 
aktiven Spezialisten Tekener und Kennon an Entschlußkraft und 
Dynamik nicht nachgestanden. 

Verstohlen sah Monty Stuep auf seine Uhr. Der Siganese war bereits 
fünf Minuten fort. Er mußte sich beeilen, denn Bront von Okaylis 
teilte bereits die Schutzpanzer aus. 

“Benutzen wir diese Schutzanzüge, wenn wir durch den Transmitter 
gehen”, schlug Okaylis vor. “Zwischen dem Hangar und der 
Empfängerkuppel besteht keine Röhrenverbindung!” 

Das waren in der Tat reue Aspekte, dachte Tekener und betrachtete 
die Schutzpanzer. Die Anzüge machten einen stabilen Eindruck. Im 
Rückentornister befanden sich Aggregate zur Erzeugung eines 
Schirmfeldes und hochwertige Antigravitatoren. 

Schweigend legten die beiden Spezialisten die Hochdruckpanzer an. 
Die beiden Männer machten einige Schritte und überprüften das 
Versorgungssystem. Die Anzeigen unter der durchsichtigen 
Panzerplast-Scheibe zeigten normale Werte an. Diese Anzüge würden 
sich in der tobenden Gasatmosphäre bewähren. Dessen waren sich die 
Männer sicher. Ob sie jedoch den Sturmböen entsprechend geschickt 
ausweichen konnten, bezweifelte Tekener. Die Konstrukteure hatten 
die Sicherheit der Anzüge vor die Bequemlichkeit und Beweglichkeit 
gestellt. 

Tekener sah zu dem Ertruser hinüber, der sich bemühte, in den 
unförmigen Schutzpanzer zu steigen. 

“Beeiden Sie sich!” drängte der Akone. “Wir haben nicht mehr viel 
Zeit. Die Selbstzerstörungsanlage ist aktiviert worden!” 

Unruhig sah Monty Stuep erneut auf seine Uhr. Er wartete und 
versuchte Zeit zu gewinnen, indem er den Hochdruckpanzer kritisch 
begutachtete. 

Der Akone ging bereits auf den Transmitter zu. 

In diesem Augenblick kehrte der Siganese zurück. Im gleichen 
Moment, als’ Bront von Okaylis die Energiesperre überschritt und 
entmaterialisierte, zwängte sich Kamla Romo in Montys Schutzanzug. 
- Die Selbstzerstörungsanlage war desaktiviert worden. Atlan konnte 
die Station übernehmen. 

Stuep hatte seinen Helm geschlossen. Aufgeregt wisperte der Siganese 
hinter seinem Ohr. Er hatte Mühe, Romo zu beruhigen. Immerhin 
hatte es schon einmal einen Unfall gegeben, als die Akonen einen 


Transmitter angezapft hatten. Monty hatte dabei seinen kleinen Finger 
verloren, der sich mit dem Gewebe des Siganesen verbunden hatte. 
Seitdem hatte der kleine Kerl eine Abneigung gegen 
Transmitterdurchgänge. 

Der Ertruser sagte etwas Unanständiges, worauf Kamla Romo sofort 
“ergrünte”. 

Die Reaktion des lindgrünen Siganesen war das letzte, was der 
Ertruser bewußt wahrnehmen konnte. Das Entstofflichungsfeld zerrte 
ihn über die Barriere und ließ ihn achtzehntausend Kilometer entfernt 
aus dem Gegengerät stolpern. 

Die Männer der Einsatzgruppe waren zusammen mit dem akonischen 
Wissenschaftler in einer kleinen Transmitterblase ohne unterirdische 
Ausgänge angekommen. Die Erbauer der Kuppel hatten darauf 
verzichtet, eine Röhrenverbindung zum Hangar des Raumschiffes 
herzustellen. Das bedeutete, daß die Männer eine Strecke durch die 
orkandurchtobte Atmosphäre des Höllenplaneten gehen mußten. 

Das Abenteuer der USO-Spezialisten begann. 


Das infernalische Brüllen der entfesselten Naturgewalten drang sogar 
durch die Spezialpanzeranzüge. Obwohl die Männer akustische Filter 
in den Helmlautsprechern hatten, wurden ihre Trommelfelle bis an 
den Rand des Frträglichen strapaziert. 


Grellweiße Ammoniakberge brachen auseinander und zerfielen. 
Sturmböen rissen zentnerschwere Brocken durch die aufgewühlte 
Atmosphäre. 

“Haltet euch aneinander fest!” kam es aus den Helmlautsprechern. Der 
Akone kannte die Gefahren dieser Höllenwelt. 

“Warum gibt es eigentlich keinen Tunnel, der zum Hangar führt?” 
fragte Tekener, wobei er sein Gesicht schmerzhaft verzog. Ein 
gigantischer Block war hundert Meter von ihnen entfernt 
auseinandergeplatzt und hatte das Tal erbeben lassen. 

“Die Transmitterstation muß durch die Kuppel abgeschirmt sein”, 
antwortete Okaylis. “Die Fremden können Transmitterschocks nicht 
vertragen. Da unser Raumschiff für die Führungsspitze dieser Station 
gedacht ist, mußte bei der Errichtung des Hangars an die Eigenart der 
unbekannten Machthaber gedacht werden.” 

Tekener hielt sich mühsam an Kennons Schutzpanzer fest. Trotz der 
präzis arbeitenden Antigravitatoren zerrten die Orkanböen an den 
Anzügen. 

“Dann werden wir mit dem Versorgungssystem des Raumschiffs 
Schwierigkeiten haben”, vermutete Kennon, der wußte, daß die 
fremden Wesen Wasserstoff-MethanAtmer waren. 


Okaylis wandte sich langsam um und faßte die Hand des Ertrusers. 
Seine Augen, die unter der durchsichtigen Panzerplastscheibe 
hindurchschimmerten, verrieten die Anstrengungen des Mannes, mit 
der er gegen die Gewalt der tobenden Atmosphäre ankämpfte. 

“Das Schiff hat zwei getrennte Versorgungssysteme!” 

“Das ändert natürlich alles!” rief Tekener. 

“Passen Sie auf, daß Sie nicht von herabfallenden Brocken getroffen 
werden!” warnte Okaylis. 

Der Akone hatte recht. Infolge der langsamen Rotation Phynokhs 
prallten kalte und hocherhitzte Gase auf einem sogenannten 
Zwielichtstreifen aufeinander. Die Auswirkungen jener Zone waren 
auf der gesamten Planetenoberfläche spürbar. Wenn die mittleren 
Windgeschwindigkeiten auf der Nachthalbkugel auch “nur” um 
tausend Kilometer pro Stunde lagen, so mußten die Männer trotz ihrer 
ausgezeichneten Schutzpanzer schwer gegen die Sturmfronten 
ankämpfen. 

Der Akone sah sich sichernd um. “Es muß hier einen speziell 
angelegten Hohlweg geben”, rief er. 

“Dort”, tönte es aus den Helmlautsprechern der Männer. 

Tekener sah, wie Okaylis auf eine schützengrabenähnliche Mulde 
deutete. 

Der Sturm, der in dem kleinen Talkessel tobte, hatte über der 
Bodenvertiefung sogartige Verwehungen erzeugt. Starke Windstöße 
rissen feinen Ammoniakschnee in die Höhe und gaben den Blick in 
den Graben frei. 

“Schnell dort hinunter! Wenn es hier richtig losgeht, helfen uns auch 
die Antigravgeräte nicht mehr!” 

Schwerfällig stiegen die Männer in den vier Meter tiefen Graben. Sie 
bildeten eine Kette, indem sie sich an den Händen faßten. 

Tekener merkte sofort, daß der Sturm an seinem Anzug zerrte, als er 
vorsichtig die ersten Schritte machte. Innerhalb des anderthalb Meter 
engen Grabens herrschte ein geringer Unterdruck, der durch die 
Saugwirkung des Orkans verursacht wurde. Aus diesem Grund war der 
Laufgraben auch verhältnismäßig frei von den atmosphärischen 
Ablagerungen. Diese Tatsache erleichterte jedoch das Laufen nicht. Im 
Gegenteil. Die Männer mußten die Antigravtornister schwer 
beanspruchen, um nicht davongeweht zu werden. 

Tekener sah vorsichtig zum Grabenrand über seinem Kopf auf, wo 
Ammoniakschnee davonwirbelte. Er traute dieser chaotischen Welt 
nicht. Zu viele waren schon gestorben, als sie sich in diese Urwelt 
hinausgewagt hatten. Wenn die Sturmböen den Körper eines 
Menschen wegfegten, genügte ein haarfeiner Riß im Schutzanzug, um 
den Unglücklichen einen schnellen Tod sterben zu lassen. 

“Vorsicht!” schrie Kennon, dessen empfindliche Augenoptik einen 


wenigstens zehn Meter großen Brocken heranrasen sah. Das hellweiße 
Ammoniak schien sekundenlang in der schmierigen Atmosphäre zu 
verharren, dann drehte es sich unter der Sturmeinwirkung mehrmals 
um sich selbst, verlor an Substanz und raste mit wahnwitziger 
Geschwindigkeit abwärts. 

Die Männer ließen ihre Hände los und verstärkten die Leistung ihrer 
Schutzschirme. So schnell sie konnten, rannten sie den Graben 
entlang. 

Dann schlug ein Teil des Ammoniakfelsens auf dem Boden auf. Ein 
anderes Teilstück wurde durch die Sogwirkung aus dem Graben 
gehoben, während der größte Brocken genau an der Stelle zerplatzte, 
die Tekener gerade noch rechtzeitig verlassen hatte. 

Monty Stuep duckte sich, als ein kristallin erscheinender 
Ammoniakwürfel an seiner Sichtscheibe vorbeisauste und sich in die 
Grabenwand bohrte. 

Kennon hatte weniger Glück. Ein armdicker, plattenähnlicher Teil von 
der vierfachen Größe eines Menschen fiel auf ihn. Um seine 
Robotidentität nicht preiszugeben, stöhnte er qualvoll, als er unter der 
Last begraben wurde. Die Schutzschirme seines Anzuges ließen die 
Materie zwar in hellen Entladungen verschwinden, doch dauerte es 
einige Minuten, bis er sich von der großen Ammoniakplatte befreit 
hatte. Wäre er unbeobachtet gewesen, so hätte eine Armbewegung 
genügt, um das Material wegzuschleudern. 

Wenig später hatten die Männer das Hindernis überwunden. Eine 
dichte Wolke Ammoniakschnee wurde in den Graben gepreßt und 
sofort wieder hinausgesaugt. Einige Kristalle vergingen leuchtend in 
den Schirmfeldern. 

“Jetzt aber weiter!” stieß Tekener hervor, “bevor wir kalte Füße 
bekommen!” 

Unbeirrt folgten sie den Peilzeichen, die das kleine Suchgerät des 
Akonen ausstrahlte. Der Hangar mußte sich ganz in der Nähe 
befinden. 

“Lange halten wir es in dieser Hölle nicht mehr aus!” rief Tekener. 
Der Akone blieb stehen und sah sich suchend um. Die Männer sahen, 
wie er auf einen schroffen Berg deutete, der sich am Grabenende 
erhob. 

“Dort muß sich der Hangar befinden!” 

Tekener stolperte, als ihm ein dicker Ammoniakbrocken vor die Füße 
fiel. Es wurde tatsächlich Zeit, aus diesem Inferno zu verschwinden, 
dachte er und versuchte die Kontrollen an seinem rechten Unterarm 
zu verstellen. Der Lärm des Orkans war unerträglich geworden. 

“Wir müssen den Berg auseinanderschießen, sonst kommen wir nicht 
an die Schleuse heran!” erklärte Okaylis. 

Kennon lächelte, als er den schweren Impulsstrahler aus den 


Halterungen des Panzeranzugs löste. Diese gefährliche Waffe schien 
das einzig Wirksame auf Phynokh zu sein. Hier würden weder Worte 
noch körperliche Anstrengungen Berge versetzen— wohl aber die 
geballte Kraft einer Energiewaffe. 

Der Spezialist hob den Strahler und feuerte. 

Ein tiefer Schmelztunnel entstand im Ammoniakberg. Gasschwaden 
stiegen auf und wurden in geringer Höhe wieder zu festem Ammoniak 
umgewandelt. Die faustgroßen Stücke trieben durch den Talkessel und 
zerschellten an den Hängen. 

“Hören Sie auf!” rief der Akone über Sprechfunk. 

Kennon löste seine Finger von den Waffenkontakten. Augenblicklich 
hörte der Ammoniakhagel auf. Der Schmelztunnel verbreiterte sich zu 
einem tiefen Riß. Die Männer konnten trotz der dikken 
Schutzisolierung und des brüllenden Orkans ein Knirschen hören, als 
der Berg auseinanderbrach. Krachend sanken die beiden Hälften der 
Erhebung zur Seite und begruben mehrere Ammoniakstalagmiten 
unter sich. Der Sturm bemächtigte sich sofort der gefrorenen 
Ammoniaksplitter, so daß die Männer sekundenlang nichts sehen 
konnten. Ein Sandsturm auf der Erde war gegen diese Urgewalten ein 
harmloser Windhauch. 

Schließlich brach sich das Dämmerlicht, das den Talkessel erfüllte, an 
einer spiegelglatteh Stahlfläche. 

“Der Hangar!” schrie Monty Stuep. 

Jetzt gab es kein Halten mehr für die Männer. Jede Sekunde, die sie 
nicht mehr in der unwirtlichen Umwelt Phynokhs zu verbringen 
brauchten, erschien ihnen mit einemmal kostbar. 

“Ich löse den Funkkontakt aus, der das Tor öffnen wird!” 

Okaylis berührte den Armaturenteil seines rechten Unterarms und 
drückte einen Knopf ein. Augenblicklich glitten die Schleusentore auf 
und ließen die Männer in den Innenraum. Die schwankenden 
Helmscheinwerfer beleuchteten einen ellipsenförmigen Flugkörper. 
Bront von Okaylis lief zur Beleuchtungsanlage hinüber. 

Wenig später schlossen sich die schweren Schleusentore, und die Halle 
wurde von indirekter Beleuchtung erhellt. 

Das Raumschiff wirkte gepflegt. Der Äquatorialdurchmesser belief sich 
auf achtundvierzig Meter. Die Ellipse ruhte auf vier Landestützen. 
Unter dem Raumschiff wölbte sich eine trichterförmige Ausbuchtung. 
Im Zentrum des ellipsenförmigen Diskus befand sich ein 
leistungsstarkes Impulstriebwerk. An ihrem angedeuteten Ringwulst 
befanden sich vier Korrekturdüsen für chemische Triebwerke, die für 
den Flug innerhalb einer Planetenatmosphäre gedacht wären. 
Inzwischen hatte Okaylis eine Leiter ausfahren lassen, die sich über 
den Ringwulst schwang, zu doppelter Länge auseinanderfaltete und in 
Kontakten an der Schiffswand einrastete. 


Der Einstieg war eng und gestaltete sich für die Männer in den 
unbequemen Schutzanzügen einigermaßen beschwerlich. Sobald der 
letzte die Schleuse betreten hatte, schloß Okaylis das äußere Schott. 
Der akonische Wissenschaftler mußte seinen Identitätskode 
abstrahlen, bevor sich der elektronisch gesicherte Regelmechanismus 
für die Versorgungssysteme betriebsklar erwies. Okaylis wählte die 
Versorgung mit frischem Sauerstoff. 

Wenig später konnten die Männer ihre Schutzanzüge ausziehen. Nur 
ein stechender Ammoniakgeruch erinnerte noch an ihre Wanderung 
durch das Tal des Höllenplaneten. Die Schutzpanzer, die fürchterlich 
nach Ammoniak stanken, verschwanden in einer Reinigungsanlage. 
Tekener flüsterte seinem Partner schnell zu, er solle den vereinbarten 
Funkspruch an Atlan abstrahlen. Er hatte gesehen, wie Okaylis im 
Kommandosessel Platz nahm. 

Während der Akone den Abflug programmierte und die oberen 
Schleusentore auffahren ließ, schickte Kennon den Funkspruch hinaus. 
Der berichtete in einem milliardenfach verschlüsselten 
Hyperfunkspruch vom Ende der Transmitweichen und schilderte die 
bevorstehende Flucht. Er vergaß nicht, Atlan darauf hinzuweisen, daß 
der Diskusraumer durch fingierten Beschuß in Bedrängnis zu bringen 
sei. Für den Akonen, der das Schiff steuerte, mußte die Flucht den 
Charakter eines Risikounternehmens tragen. 

Aus der durchsichtigen Panzerplastkuppel, die durch mehrere 
bleiquarzhaltige Schichten gesichert war, leuchtete der Schein 
mehrerer automatisch gesteuerter Impulsgeschütze herein. Die Berge 
aus gefrorenem Ammoniak über der Schleuse mußten vergast werden, 
bevor sich das Schiff auf den superstarken Prallfeldern erheben 
konnte. 

Langsam hob der Diskus vom Schleusenboden ab. Er schlingerte ein 
wenig,als er sich der Gewalt Phynokhs entgegenstemmte. Immer 
schneller werdend, erreichte er die obersten Schichten des 
Atmosphärenozeans. 

Erregt deutete Okaylis auf die grünen Pünktchen auf dem 
Ortungsschirm. Fünfhundert Einheiten der USO hatten den Planeten 
abgeriegelt. 

“Da kommen wir niemals durch!” 

“Beschleunigen Sie!” entgegnete Tekener. “Programmieren Sie einen 
unregelmäßigen Zick-Zack-Kurs. Das dürfte die Gunneroffiziere der 
gegnerischen Schiffe irreführen!” 

Als sie achttausend Meter über Phynoksh waren, fuhr die erste 
Glutbahn eines Strahlschusses über der Sichtkuppel hinweg. Ein 
unparteiischer Beobachter hätte geschworen, daß es sich um eine 
unbarmherzige Jagd auf ein kleines Raumschiff handelte. Atlan 
ordnete sogar an, den flüchtenden Diskus durch einen Schuß 


tangential zu streifen. Die Schutzschirme des kleinen Schiffes 
überzogen sich mit flackernden Mustern, als es von dem genau 
berechneten Schuß aus der Bahn gerissen wurde. Nur die vorzüglichen 
Andruckstabilisatoren verhinderten das Schlimmste. 

Bront von Okaylis klammerte sich krampfhaft an seinen 
Kommandosessel und verfolgte wie gebannt die Anzeigen. 

Aus dem Hyperkomempfänger kamen laufend Aufforderungen der 
USO, die Fahrt zu unterbrechen und beizudrehen. 

Ein weiterer Treffer ließ das Schiff schlingern. Tekener verzog das 
Gesicht. Er wußte, daß die Mathematiker der USO die Kapazität des 
Schutzschirms genau errechnet hatten. Es konnte ihnen nichts 
geschehen. 

Der Diskus wurde von einem wahren Energiegewitter aus 
Strahlenschüssen umgeben, als,er die nötige Eintauchgeschwindigkeit 
erreicht hatte. 

Kurz bevor Okaylis das Halbraumfeld aufbauen konnte, schickte 
Kennon noch einen Funkspruch hinaus. Er empfahl, einige Einheiten 
mit dem Halbraumspürer hinterherzuschicken. Da der Zielstern von 
dem Akonen geheimgehalten worden war, hielt der Spezialist diese 
Maßnahme für unbedingt notwendig. 

Das Raumschiff mit dem USO-Team und dem akonischen 
Wissenschaftler eilte einem unbekannten Ziel entgegen. Der Akone 
entspannte sich in seinem Pilotensitz und lachte erleichtert. Erst jetzt 
fühlte Tekener die ungeheure Ermüdung. Er beschloß, die Stunden der 
Ruhe zu nutzen. Das geheimnisvolle Leuchten des Linearraums 
schläferte ihn ein. 


2; 


Das Ungeheuer war seit fünf Stunden hinter ihm her. Nur seine 
Ausdauer und seine Unerschrockenheit hatten ihn vor einem 
schrecklichen Tod bewahrt. Er hatte ein zerklüftetes Tal erreicht. Die 
Sonne brannte erbarmungslos auf die schieferartigen Feisenplatten 
herab. Die Hitze wurde reflektiert und stand flimmernd über den 
Steinen. Der Mann. wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine 
aufgesprungenen Lippen brannten. 


Wasser! 
Er begann die furchtbare Gefahr zu vergessen, in der er schwebte. Er 
dachte nur noch an Wasser. Sein Atem ging keuchend. 


Ein schriller Vogelschrei ließ ihn aufhorchen. Wieder ertönte der Ruf 
des Kiliman. Das Tier war ihm schon seit Stunden gefolgt und hatte 


ihn vor der rasenden Bestie gewarnt. 


Aufgeregt fuhr sich der Gejagte mit der Linken über die rissigen 
Lippen. Mit der Rechten stützte er sich auf sein Breitschwert. 

Wieder rief der Kiliman. Das Geschrei des aufgeregten Vogels endete 
in einem langgezogenen Klageruf, der den Mann aus der Lethargie riß. 
Lauernd trat er unter dem Felsvorsprung hervor. Er kniff die Augen 
zusammen, als das Sonnenlicht die entzündeten Lider traf. 

Der Vogel schrie abermals und brach dann mit einem dünnen 
Krächzen ab. 

Da kam die Bestie! 

Die Muskeln des Gejagten verkrampften sich. Er schob das mächtige 
Schwert in den Gürtel, sprang über einen Felsen und kletterte 
keuchend die glatte Wand empor. Steine lösten sich und fielen 
polternd hinunter. Er war jetzt zehn Meter hoch geklettert und 
arbeitete sich mühsam weiter empor. 

Der Dolman hatte ihn entdeckt und brüllte wütend. Sein zehn Meter 
langer Schweif klatschte gegen die Felswand und brach einige Brocken 
heraus. 

Noch zwei Meter, und der Mann hatte einen schmalen Vorsprung 
erreicht, der ihm vorerst Deckung bot. In diesem Moment sprang die 
Bestie empor und erschütterte die Felswand. Steine lösten sich und 
prasselten in die Tiefe. Der Mann verlor den Halt und rutschte ab. 
Verzweifelt versuchte er sich festzuklammern. Seine Hände rissen auf, 
und das Blut lief seine schwarzhäutigen Arme hinunter. Im letzten 
Moment konnte er sich halten und erneut versuchen, den rettenden 
Vorsprung zu erreichen. 

Er schaffte es, während das Ungeheuer unten vor der Felswand zu 
toben begann. Die sechs Beine der Riesenschlange wühlten den Boden 
auf und erfüllten die enge Schlucht mit Staubwolken. 

Schweratmend lehnte sich der Mann an die Felswand und sah zu dem 
Dolman hinunter. Das Tier begann zu rasen, als es merkte, daß es 
seine Beute nicht erreichen konnte. Es sprang an der Wald empor und 
peitschte mit dem Schwanz den Boden. 

Der Mann auf dem Felsvorsprung sah, daß der Dolman schweißte. Auf 
den staubbedeckten Felsen unterhalb des engen Taleinschnitts waren 
große Blutflecken zu sehen. Also hatte er ihn doch getroffen! 

Als der erschöpfte Mann genauer hinsah, bemerkte er den zuckenden 
Muskel über dem letzten Beinpaar. Aus einem tiefen Schnitt quoll Blut 
hervor. 

Diese Wunde genügte nicht, um den Dolman kampfunfähig zu 
machen. Im Gegenteil, sie reizte die Bestie ungemein. 

Minuten vergingen, bevor sich das Tier erneut aufraffte und in einem 
wütenden Ansturm an der Felswand hochsprang. Die voiletten Muster 


auf dem Rücken der Riesenschlange zuckten auf und ab. 

So sehr sich das Tier auch anstrengte, es gelang ihm nicht, den 
breitschultrigen Mann von seinem Felsvorsprung herunterzureißen. 
Die Lage war angespannt. Keiner konnte den anderen erreichen—und 
doch mußte eine Entscheidung herbeigeführt werden. Die Sonne 
brannte erbarmungslos auf die nackten Felsen herab. Hitze und Durst 
würden die beiden Kämpfer in kurzer Zeit zermürben. 

Die schwächere Position hatte der Mann auf dem schmalen 
Felsvorsprung: Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Mittagsglut 
seinen Widerstand gebrochen haben würde. Er würde die Wand 
hinabrutschen und in den Fängen des Untiers enden. 

Er zog sein Schwert, entschlossen, die Entscheidung zu suchen. Es 
waren fünfzehn Meter bis zum Boden. Die Riesenschlange wand sich 
im Staub und streckte sich in voller Länge aus. 

Jetzt war die Gelegenheit günstig, dachte der Mann. Er biß die Zähne 
zusammen und schätzte die Entfernung. Sein mächtiger Brustkorb hob 
und senkte sich stoßweise. Er hob die Arme und sprang. 

Er landete genau auf dem Rücken der Bestie, die sich sofort aufbäumte 
und versuchte, ihren Gegner abzuwerfen. Mit großer Wendigkeit 
gelang es dem Mann, sich hinter den spitzen Ohren in den 
Schuppenpanzer zu verkrallen. Die Beine schlang er um den 
schuppigen Nacken. Mit einem raschen Schlag traf das Schwert den 
Hals des Untiers. Dunkles Blut brach aus den aufgerissenen 
Panzerplatten hervor. Das Tier brüllte auf, und der Schrei hallte in der 
Felsenschlucht wider. 

Der verwundete Dolman versuchte sich auf den Rücken zu wälzen, 
was ihm jedoch nur mit dem Hinterleib gelang. Der Mann stemmte 
seine Beine fester in das Halsgelenk. Jetzt versuchte das Ungeheuer, 
seinen unwillkommenen Reiter gegen die Felswand zu drücken. 

Als der Dolman sich herumwarf, konnte der schwarzhäutige Riese 
einen vernichtenden Schlag anbringen. Mit voller Wucht spaltete er 
die linke Schädelhälfte des Reptils und sprang behende von dem 
tobenden Körper herab. Mit wenigen Sätzen brachte er sich in 
Sicherheit. 

Das Ungeheuer lag im Todeskampf. Der Dolman bäumte sich in seiner 
ganzen Länge auf und schwebte sekundenlang in der Luft. Als der 
schwere Körper wieder auf den Boden der Schlucht aufprallte, 
erbebten die Felsen. Das Blut des sterbenden Tieres spritzte an die 
Felsen und hinterließ ein bizarres Muster. Der lange Schwanz zuckte 
und erstarrte in letzten Spasmen. 

Der schwarzhäutige Kämpfer trat vorsichtig näher und berührte die 
Schuppenhaut mit dem Schwert. Der Dolman rührte sich nicht mehr. 
Der Mann stieß den Siegesruf seines Volkes aus und schlug sich den 
Knauf seines Schwertes gegen die Brust. Sein helles Haar warf 


schimmernde Reflexe, und sein muskulöser Körper glänzte vor 
Schweiß. 

Mit einigen geübten Hieben trennte er die vordere Tatze des Dolman 
hinter dem ersten Gelenk ab und band sie sich an den Gürtel. Mit 
dieser Siegestrophäe machte er sich auf den Heimweg. Zufrieden 
lauschte der Mann auf die Rufe des Kiliman. Der Vogel begleitete ihn 
bis zum Abend, als kühle Winde von den Bergen herabwehten und das 
Leben im Dschungel erwachte. 

Einige orangerote Strahlen der untergehenden Sonne umspielten den 
erschöpften Kämpfer, als er seine Ansiedlung erreichte. 


“ 


“Daynamar kommt zurück!” Der Ruf pflanzte sich durch die Hütten 
und kleinen Häuser fort. 

“Daynamar!” 

Mehr als hundert schwarzhäutige Krieger schlugen mit den 
Schwertern gegen 


die runden und viereckigen Schilde, als sie ihren Anführer sahen. Ein 
gebeugter Greis ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand. 

“Mein Sohn, du hast es also geschafft! Ich bin stolz auf dich!” 

Die Krieger stimmten den Jubelruf an und drängten sich um den 
müden Kämpfer. 

“Er hat einen Dolman erlegt! Seht, er trägt die Tatze am Gürtel!” 
“Bringt Wein und die knusprigen Lenden der Kumacs herbei. Der Sieg 
muß gefeiert werden!” rief Daynamar. 

Der Greis führte seinen siegreichen Sohn in einen verhängten 
Rundbau. Daynamar setzte sich auf die weichen Felle und legte sein 
Schwert ab, während der Alte ihm ein geschwungenes Trinkhorn 
reichte. 

“Trink, Daynamar! Du hast es nötig!” 

“Ich danke dir, Vater!” antwortete Daynamar und leerte das Horn mit 
wenigen Zügen. Er schloß die Augen und versuchte, seine Erschöpfung 
zu verbergen. 

“Es war nicht leicht! Die Bestie hatte meinen Cordo tödlich verwundet 
und jagte mich bis in die Felsenschlucht hinter dem Dschungel. Aber 
ich habe gesiegt, und nun ist es gut!” 

Der alte Mann sah sinnend vor sich hin und sagte langsam: 

“Die Götter haben dich beschützt, mein Sohn. Der Große Pram war mit 
dir!” 

“Unsinn!” stieß Daynamar barsch hervor. “Glaubst du etwa an den 
Großen Pram? Alles hat eine vernünftige Erklärung. Man muß sich nur 
um eine Antwort bemühen, die auf der Grundlage unseres Wissens 
beruht. Ich habe den Dolman mit Kraft und etwas Glück besiegen 


können. Ohne die Hilfe dieses Pram!” 

Der Alte schüttelte unwillig den Kopf und entgegnete: 

“Daynamar, ich weiß; daß du nur dir selbst vertraust. Du bist schon 
lange zornig auf die Priester. Aber es ist nicht gut, gegen den Großen 
Pram zu sein. Die Priester haben den Götterhauch’ und können jeden 
töten, der ihren Befehlen zuwiderhandelt. Zügele deinen Zorn, mein 
Sohn. Es gibt viele in unserem Volk, die dir deine Macht mißgönnen. 
Sei vorsichtig und stelle dich nicht gegen die Priester!” 

Daynamar warf den Trinkbecher in die Ecke und stand auf. Der Alte 
konnte ihn nicht verstehen. Er hatte sich zu lange den Befehlen der 
Priester gebeugt. 

“Komm, Vater! Vergiß die trüben Gedanken und trinke Wein mit mir!” 
Daynamar hatte den Arm um die Schultern seines Vaters gelegt und 
trat mit ihm aus dem Schatten seiner Hütte. 

Die Flammen der Feuer warfen unruhige Reflexe auf die Hütten. Drei 
kräftige Kumacs schmorten über der Glut. Ihr Fett tropfte zischend in 
die Glut. Drei junge Krieger drehten den Spieß und schnitten kleine 
Bratenstücke ab. 

Daynamar kostete und bat um Gewürz, das ihm von einer schlanken 
Frau herübergereicht wurde. Sie lächelte, als Daynamar ihrem Blick 
begegnete. 

“Hört mir zu, tapfere Krieger der Rockandos!” begann Daynamar. “Ich 
habe den Dolman mit der Geschicklichkeit meiner Hände, und der 
Schärfe meines Schwertes besiegt. Nur mein Mut und der Zufall ließen 
mich Sieger werden. Einige von euch mögen einwenden, daß es auf 
unserer Welt viele Dinge gibt, für die es keine vernünftige Erklärung 
gibt. Das stimmt! Aber ich frage euch, liegt unsere Unsicherheit nicht 
darin, daß wir von einem bestimmten Personenkreis daran gehindert 
werden, diesen Dingen auf die Spur zu kommen?” 

Die Männer wurden unruhig. Daynamar ließ sie gar nicht erst zur 
Besinnung kommen. Er sprach sofort weiter. 

“Einige von euch glauben sicherlich, daß der Große Pram in den 
Kampf eingegriffen hat. Unsinn, Männer! Laßt euch nicht länger von 
den Priestern beschwatzen. Wir müssen zusammenhalten und geeint 
gegen die Tricks der Priester vorgehen. Nur in unserer Einigkeit liegt 
unsere Stärke!” 

Viele der jungen Männer nickten beifällig und stimmten den Worten 
ihres Anführers zu. Sie wollten sich nichts mehr von den Priestern 
vorschreiben lassen. Sie wollten sich ihre Frauen nehmen, wann 
immer es ihnen richtig erschien. Sie wollten sich der Technik 
bedienen, die in der Tempelstadt von den Priestern genutzt wurde. Sie 
wollten ihre Welt allein beherrschen. 

Einige ältere Krieger schwiegen mürrisch. Sie folgten mißtrauisch den 
Worten Daynamars. 


Der Körper Daynamars wirkte im Widerschein der Feuer wie aus Erz 
gegossen. Seine wasserblauen Augen funkelten in der Glut, als er 
Bratenstücke abschnitt. Hilfreiche Hände gossen ihm Wein in den 
Becher. 

“Ich kenne eure Zweifel, Männer!” begann Daynamar von neuem. 
“Aber ich habe auch die Priester beobachtet. Laßt euch sagen, daß es 
für viele Dinge eine natürliche Erklärung gibt. Ich werde eines Tages 
die Beweise bringen, die mir jetzt noch fehlen. Eines Tages werde ich 
euch auch beweisen, daß die Priester böse sind!” 

Daynamar sah sich forschend um. Die jungen Krieger hoben ihre 
Becher, um ihm zuzutrinken. 

Wo war Tecton, der Listige? fragte sich Daynamar zum wiederholten 
Male. 

Er ging durch die Reihen seiner Krieger und trank mit ihnen. Doch 
nirgends fand er Tecton. Nachdenklich kehrte er an die Feuer zurück. 
“Wo ist Tecton?” fragte Daynamar laut. 

Die Unterhaltungen verstummten augenblicklich. Betretene Stille 
folgte, die nur durch das Knistern der ausglühenden Holzscheite 
unterbrochen wurde. 

“Wo ist Tecton?” fragte Daynamar zum zweitenmal. 

Einer der Männer erhob sich und machte eine entschuldigende Geste. 
“Tecton ist seit deinem Ausritt verschwunden, Daynamar!” 

Tecton verschwunden! durchfuhr es den Anführer der Rockandos. 
“Weiß niemand, wo sich dieser Priestergünstling aufhält?” fragte 
Daynamar unruhig. Er hatte einigen Kriegern befohlen, auf Tecton zu 
achten. Jetzt war der Mann fort und bereitete wahrscheinlich 
irgendeine Intrige mit Hilfe der Priester vor. 

“Romul, Tigrat und Wendric! Folgt mir! Wir sehen uns in Tectons 
Hütte um!” forderte Daynamar und sah zufrieden, wie drei junge 
Rockandos ihre Schwerter ergriffen. Behende sprangen die Rockandos 
über die Weinschläuche und schlossen sich ihrem Anführer an. Nach 
wenigen Minuten erreichten sie Tectons Haus. 

Daynamar schlug mit dem Schwertknauf gegen die Tür und verlangte 
Einlaß. Es blieb still. Nichts rührte sich. 

“Du feige Schlange, verkrieche dich nur. Ich hole dich schon aus 
deinem Bau, wenn du nicht freiwillig aufmachst!” rief Daynamar. 

Die Dunkelheit hing wie eine mächtige Glocke über dem weißen 
Rundbau und verbarg die Hinterausgänge. 

“Geht hinter das Haus und paßt auf, daß er nicht fliehen kann!” 
Seine Gefährten verschwanden in der Dunkelheit. Daynamar warf sich 
gegen die Türfüllung. Nach einem erneuten Anlauf brachen die 
starken Bohlen. 

Nachdem Daynamar sein Schwert zwischen das Schloß und die Wand 
geschoben hatte, sprang die Tür mit einem Knacken auf. 


Daynamar trat in den Vorraum und versuchte, das Dunkel zu 
durchdringen. 

“Tigrat, komm zurück!” rief er. 

Der junge Rockando erschien sofort. 

“Mach Licht!” befahl Daynamar. 

Tigrat schlug den Feuerstein und ent zündete den Docht einer kleinen 
Lampe, die mit einer Mischung aus Tierfett und einem leicht 
brennbaren Pflanzensaft gefüllt war. Das flackernde Licht beleuchtete 
den Innenraum von Tectons Haus. Der Gesuchte befand sich 
nirgendwo. Er schien tatsächlich verschwunden zu sein. 

Die Männer durchsuchten jede Nische, ‘doch konnten sie keinen 
Hinweis finden, der ihnen etwas über den Verbleib des Gesuchten 
verraten hätte. 

“He, was ist denn das hier? Daynamar, schau her! Gehörte das nicht 
Daiira?” fragte Tigrat und hielt ein goldenes Armband in die Höhe. 
Die zierlichen Verschlußspangen waren aufgeplatzt. 

Eisiger Schrecken durchfuhr Daynamar. Er kannte den Armreif nur zu 
gut. Er selbst hatte ihn Daiira geschenkt, als er um ihre Gunst 
geworben hatte. 

“Gib her!” 

Daynamar riß das Kleinod an sich. Es stimmt also, dachte er erregt. 
Daiira war hier und ist jetzt in Tectons Gewalt. 

“Tecton! Du verdammter Sohn eines Kumac! Stelle dich!” 

Daynamar schlug mit dem Schwert in die kostbaren Polster. In seiner 
rasen!’ den Wut zerstörte er die Inneneinrichtung des Hauses. 
Schließlich kauerte er erschöpft nieder und starrte auf den Armreif. 
Der Begleiter Daynamars war an die Wand zurückgewichen, als sein 
Anführer zu toben begonnen hatte. Für einen Augenblick befürchtete 
Tigrat, Daynamar habe den Verstand verloren. Als er ihn dann am 
Boden kauern sah, erkannte er, daß der Hüne durch den Verlust I 
seiner zukünftigen Frau schwer betroffen war. 

Tecton hatte also zum letzten Mittei gegriffen, um seinen Gegenspieler 
auszuschalten. Er mußte den Kampf mit dem Dolman verfolgt und das 
Mädchen entführt haben, als der Sieg Daynamars festgestanden hatte. 
“Komm, wir verlassen dieses Haus!” forderte Daynamar seinen 
Begleiter auf und rief die anderen Männer, die an den 
Hinterausgängen standen, zu sich. 

“Morgen, wenn die Sonne aufgeht, verfolgen wir die Spuren des 
Verräters!” eröffnete Daynamar ihnen. “Die Nacht schützt seine 
Flucht. Wir hätten keine Chance, wenn wir ihn jetzt durch den 
Dschungel verfolgen würden.” 

Gesenkten Kopfes wollte Daynamar das Haus verlassen, als er von 
Romul zurückgerissen wurde. Ein leises Zischen war zu hören, und 
Romul griff sich schmerzverzerrten Gesichtes an den Oberarm. Ein 


kleiner Pfeil ragte aus dem Muskel. 

Daynamar faßte sein Schwert an der breiten Spitze und schleuderte 
die Waffe in das Dunkel, wo er die Blätter rascheln hörte. 

Ein Schrei! 

Also habe ich diesen Halunken getroffen, stellte Daynamar zufrieden 
fest. 

“Kümmert euch um Romul, ich verfolge den heimtückischen 
Schützen!” rief Daynamar und verschwand im Dunkeln. 

Das bleiche Mondlicht schien durch die großen Blätter der Bäume am 
Dschungelrand, als Daynamar den dichten Vorhang aus Lianen und 
anderen Schlingpflanzen teilte. Es war totenstill. Auch die kleinen 
Nachttiere, die noch Sekunden zuvor ein höllisches Konzert 
veranstaltet hatte; schwiegen jetzt. 

Hier muß es gewesen sein, dachte Daynamar und fuhr vorsichtig die 
Blätter entlang. Plötzlich zuckte er zurück. Seine Hände spürten etwas 
Klebriges. 

Blut! durchfuhr es ihn. 

Wenig später stolperte er über sein Schwert, das neben einem 
ungestürzten Baum lag. Das Mondlicht, das geisterhaft durch die 
bizarren Luftwurzeln des Baumes schien, wurde von dem 
blutbefleckten Stahl reflektiert. 

Suchend blickte sich Daynamar um. Er konnte den Schützen nicht 
entdekken. Die Finsternis erschien undurchdringlich. 

Also gut, beschloß Daynamar, heute ist Tecton mir entwischt. Aber 
morgen werde ich ihn töten. 

Als Daynamar zu den Wartenden zurückkehrte, hatte sich seine Sorge 
um Daiira zu einer hektischen Unruhe gesteigert. Am liebsten wäre er 
sofort in den Dschungel gestürzt und hätte die Verfolgung begonnen. 
Daynamar wußte, daß dies unmöglich war. Neben der Tatsache, daß 
es zu dunkel und zu gefährlich war, wog seine Erschöpfung wesentlich 
schwerer. Der Kampf mit dem Dolman und seine lange Wanderung bis 
in das Dorf hatten ihn strapaziert. Er brauchte dringend Ruhe. 
Nachdenklich wandte er sich seinem Begleiter zu, dessen Wunde 
inzwischen versorgt worden war. 

“Du hast mir das Leben gerettet, Romul”, sagte er dankbar, “morgen 
werden wir uns für die Schmach rächen, die Tecton dir und mir 
angetan hat!” 

Trotz starker Schmerzen versuchte Romul ein Lächeln. 

Die beiden Männer verstanden sich. Es würde nicht mehr lange 
dauern, bis sich die letzten Zweifler davon überzeugt hatten, daß die 
Machenschaften der Priester und ihrer Helfershelfer gegen jedes 
vernünftige Zusammenleben gerichtet waren. 

“Morgen früh brechen wir auf. Stellt die besten Cordos bereit. Bringt 
sie in mein Gatter!” rief Daynamar. “Wer sich mir anschließen will, ist 


willkommen!” 

Daynamar warf einen letzten Blick auf den Verwundeten und ging 
dann in seine Hütte. Er legte sich auf die weichen Felle und trank 
einen Becher kühlen Wein. Nach einigen Minuten fiel er in einen 
tiefen und traumlosen Schlaf. Er wurde erst wieder wach, als kräftige 
Arme ihn rüttelten. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch den 
Türvorhang. Das heisere Trompeten der Cordos machte ihn endgültig 
munter. 


“ 


Die Frauen brachten den Männern frisch gebackene Brotfladen und 
reichten ihnen ein sahniges Getränk. Daynamar, Tigrat und Wendric 
saßen neben dem; Cordogatter, das zu dem Haus gehörte. Die 
gewaltigen Tiere liefen unruhig auf und ab. 


Daynamar brach das Brot und sah mit zusammengekniffenen Augen in 
die Sonne, die über den Baumwipfeln höher stieg. Es würde ein heißer 
Tag werden. Das letzte Morgenrot verschwand, und über dem 
Dschungel standen die Schwaden der Frühnebel. 


Daynamar blickte in die Ferne, wo sich hohe Berge erhoben. Mehrere 
Schneisen führten durch den Dschungel, endeten an reißenden Flüssen 
oder trafen auf die felsigen Hänge des Höhenzuges. 


Daynamars Gedanken projizierten die Tempelstadt hinter den Bergen, 
wo das Meer war. Er stellte sich vor, was geschah, wenn Daiira durch 
den “Götterhauch” geschleppt wurde und für ihn unerreichbar sein 
würde. 


“Wir gehen nach Osten!” bestimmte Daynamar. 


Tigrat sah ihn zweifelnd an. Seine Handflächen, die im Gegensatz zu 
seinem schwarzen Körper nahezu weiß waren, beschrieben eine 
ratlose Geste. 

“Glaubst du, daß Tecton in die Priesterstadt geflüchtet ist?” 

Tigrat wußte, daß er Daynamar nicht mit allzuviel Fragen 
beunruhigen durfte. Der Hüne war verzweifelt. Ein falsches Wort 
genügte, um ihn rasend zu machen. So war Tigrat überrascht, mit 
welcher Ruhe Daynamar antwortete. 

“Ich bin sicher, Tigrat. Die Blutspur im Dschungel führt nach Osten 
auf die große Schneise. Nur dort kann der Verräter Hilfe erwarten. 
Ohne die Macht der Priester wäre er jetzt verloren!” 

Tigrat erkannte die Logik in Daynamars Worten. Auch Wendric konnte 
sich der Argumentation nicht verschließen und gab seine Zustimmung. 


“Brechen wir auf”, meinte Daynamar und stopfte sich die letzten 
Bissen des wohlschmeckenden Brotes in den Mund. 

Die drei Rockandos gingen zu dem palisadenumzäunten Gehege der 
Cordos hinüber. Alls Daynamar den lehmigen Boden des Gattes betrat, 
kamen die drei Reittiere sofort näher. Ihre Säulenbeine ließen den 
Boden erzittern. Die Doppelrüssel der Tiere stießen die Atemluft unter 
trompetenartigen Geräuschen aus. 

Kurz vor Daynamar blieb ein etwa elf Meter hoher Koloß stehen und 
senkte seinen breiten Kopf. Der Rockando klopfte dem Tier 
beruhigend auf einen Rüssel, während sich der zweite Rüssel über 
seine Schulter schlang. 

Wendric und -Tiprat hatten inzwischen ihre Ausrüstung bereitgelegt. 
Sie trugen breite Schwerter im Gürtel und hatten zierliche Armbrüste 
über die Schultern geschwungen. In den Händen hielten sie Stäbe; an 
deren Enden sich jeweils eine kugelähnliche Verdickung aus einem 
elastischen Material befand. 

Auch Daynamar hatte zwei solcher Stäbchen aus dem Gürtel gezogen 
und klopfte dem Cordo gegen die verknorpelten Halsringe. Der Koloß 
schnaubte erregt. Seine tellergroßen Hornplatten stellten sich 
handbreit auf. 

Es hatte einen eigenartigen Klang ergeben, der sich echogleich in den 
netzartig miteinander verbundenen Knorpelsträngen fortsetzte. 

über den Köpfen der Cordos standen riesige Ohren, die wie Segel 
ausgerichtet waren. Es schien, als warteten die Tiere auf Befehle. 
Jetzt senkten sie ihre Köpfe noch weiter, bis die Rüssel auf dem Boden 
schleiften. Die mächtigen Segelohren drehten sich um mehr als 
neunzig Grad, so daß die Rockandos bequem an sie heranreichen 
konnten. Das netzartig angeordnete Knorpelgewebe der Riesenohren 
leuchtete gelblich vor dem hellgrünen Hintergewebe. In der Mitte der 
Ohrmuschel befand sich ein verdickter Stumpf, der neben dem 
Gehörgang mit der Ohrmuskulatur verbunden war. 

Daynamar und seine beiden Begleiter sprangen an den 
Knorpelauswüchsen empor, die ihnen wie eine Leiter Halr boten. Sie 
setzten sich auf den dicken Stumpf und trommelten mit ihren Stäben 
gegen die Ohrknorpel. 

Schwerfällig setzten sich die Cordos in Bewegung. Das Trommeln der 
Reiter, die jetzt fest im “Cordo-Sattel” saßen, hatte mehrere 
Dorfbewohner herbeigelockt. Eilig zogen die Männer ein schweres Tor 
hoch, und die drei Cordos trampelten hinaus. 

Grinsend winkte Daynamar seinen Leuten zu, die neben den Kolossen 
hertiefen. 

“Paßt auf, daß ihr nicht unter die Beine der Cordos kommt!” 
Daynamar trommelte einen anderen Rhythmus, und schon änderte 
sein Reittier die Richtung und stampfte an der Gruppe vorbei, die im 


Halbkreis um einen Brunnen stand. 

Die Cordos waren blind! 

Ohne die leitenden Trommelwirbel hätten sich die mächtigen Tiere 
verlaufen und wären in den großen Sumpfmeeren verendet, die sich 
zwischen den Inselkontinenten erstreckten. Die Rokkandos lebten mit 
diesen urtümlichen Tieren schon seit Generationen zusammen. Sie 
gaben ihnen Futter und benutzten sie als Trag- und Reittiere. Mit dem 
kräftigen Rüsselpaar konnten die Cordos den dichtesten Dschungel 
roden. 

Der geheime Kode, der in einer besonderen Zeremonie vererbt wurde, 
gestattete es den Rockandos, die Cordos zu lenken. Die Tiere, die 
manchmal bis zu dreizehn Meter groß wurden, konnten durch die 
Signale der kleinen Stäbe in jede gewünschte Richtung geführt 
werden. 

Überhaupt hatten die Rockandos ein sehr inniges Verhältnis zur 
Tierwelt ihres Inselkontinents. Viele Tierarten unterstützten die 
schwarzhäütigen Krieger im Existenzkampf. Diese Zusammenarbeit 
zwischen Mensch und Tier hatte sich in den letzten Jahren als äußerst 
segensreich erwiesen, da seltsame Wesen aufgetaucht waren. Die 
Rockandos kannten zwar große Schlangen und Reptilien von der Art 
des terranischen Krokodils, doch war in ihrer Mythologie nichts von 
den blutgierigen Dolmans überliefert worden. 

Daynamar vermutete, daß diese Wesen aus dem Dämonenland kamen. 
Die Feuerdämonen, die in unregelmäßigen Abständen das Land 
verwüsteten, schienen damit in Zusammenhang zu stehen. 
Gedankenverloren trommelte Daynamar gegen die Ohrknorpel seines 
Reittiers. Der Cordo hatte eine beachtliche Geschwindigkeit entwickelt 
und walzte kleinere Bäume einfach nieder. 

Zum wiederholtenmal fragte sich Daynamar, woher die seltsamen 
Tiere kamen. Hatten die Priester etwas damit zu tun, oder waren es 
Wesen, die von einem weit entfernten Inselkontinent 
herübergekommen waten? Daynamar traute den Priestern alles 
Schlechte zu. Er hätte ihre Tempelstadt am Meer lieber heute als 
morgen zerstört. Doch wußte er auch, daß dies fast unmöglich war. 
Der alles zerstörende “Götterhauch” umgab die himmelhohen 
Gebäude. Jeder, der sich zu nahe heranwagte, wurde zu Asche 
aufgelöst. 

Daynamar schwor sich, den Verräter Tecton zu bestrafen. 
Anschließend mußte er einen Angriff auf die Tempelstadt wagen. Er 
hatte Verbündete, die ihn unterstützen würden. Schwierigkeiten 
machten ihm nur die alten Krieger seines Volkes. Sie fürchteten den 
Zorn des Großen Pram. Sie würden sich niemals in ein solches Wagnis 
einlassen. 

Daynamar mußte schlagkräftige Beweise vorlegen können. Er mußte 


deutlich zeigen; daß die Priester schreckliche Dinge taten. 
Mittlerweile erreichten die drei Condos eine Dschungellichtung, von 
der sie die nahen Berggipfel sehen konnten. 

“Ich kann mir vorstellen, daß sich der Schurke in den Felsen 
verborgenhält”, meinte Daynamar. “Er kann unmöglich die 
Tempelstadt erreicht haben, es sei denn, die Priester haben ihm mit 
ihren Himmelswagen geholfen.” 

“Wir werden aufpassen müssen, sonst lockt er uns in eine Falle”, 
warnte Tigrat. 

Die Vermutung, daß Tecton das Mädchen aus dem Dorf entführt hatte, 
um ihn in eine Falle zu locken, lag nahe. Daynamar vermied es 
jedoch, auf diesen Sachverhalt näher einzugehen. Er wollte seine 
Begleiter nicht unnötig beunruhigen. 

Der Boden wurde immer sumpfiger. DieUrwaldriesenmachten einem 
dichten Schlingpflanzengewirr Platz. Daynamar kannte das 
Sumpfgebiet und wagte es, die Kolosse hindurchzutreiben. Zeitweilig 
sanken die Tiere bis zu fünf Meter im Morast ein. Sie verdankten es 
nur Daynamars Geschicklichkeit, daß ihnen nichts Ernsthaftes 
passierte. Mit Hilfe der Trommelsignale manövrierte er seinen Cordo 
immer wieder zu den Felseninseln, auf denen einzelne Bäume standen. 
Die Strecke durch das morastige Land wurde zu einer einzigen 
Strapaze für Mensch und Tier. Die Cordos wurden immer unruhiger. 
Zuerst achtete Daynamar nicht sonderlich darauf. Erst als sich die 
Tiergiganten den Lenkversuchen deutlich widersetzten, stutzte er. Das 
hatte es noch nie gegeben! 

Auch die beiden Gefährten Daynamars hatten Schwierigkeiten mit 
ihren Condos” Kurz bevor sie eine weitere Felseninsel erreicht hatten, 
begannen sie zu toben. Ein Zittern lief durch die gewaltigen Körper. 
Die Bauchschuppen stellten sich weit von der Lederhaut ab. 
Daynamar versuchte erschrocken, aus dem Cordo-Sattel zu springen; 
um seinen Begleitern zu helfen. Verzweifelt mußte er feststellen, daß 
er nicht fliehen konnte. Sein Reittier hatte plötzlich die Ohren 
angewinkelt. Er konnte seinen Sattel nicht verlassen und mußte sogar 
befürchten, zerquetscht zu werden. 


“ 


“Daynamar!” 


Der schwarze Krieger schrie voller Entsetzen, als der doppelrüsselige 
Riese wild trompetend auf ihn zuraste. Wendric war kurz vor einer 
Baumgruppe in den Morast gefallen.. Sein Cordo hatte sich sofort 
umgedreht und versuchte, ihn zu überrennen. 


Wendric hatte Glück, daß die Cordos im Schlamm nicht so wendig 
waren—und daß sie blind waren! Das Ungetüm war nur noch zehn 
Meter von ihm entfernt und wühlte den Schlamm auf. Es würde nur 
noch Minuten brauchen, bis es ihn gefunden hatte. 


“Daynamar! Tigrat!” schrie Wendric und versuchte, sich aus dem 
Sumpf herauszuarbeiten. Im gleichen Augenblick bereute er seine 
Hilferufe. Der Cordo konnte ihn akustisch ausmachen und somit 
zielsicher angehen. 


Der Morast schwappte gefährlich auf und nieder, als der tobende 
Cordo sich aufrichtete. 

Wild um sich schlagend, fand Wendric eine Wurzel, die von den 
großen Tieren herausgerissen worden war. Er zog sich an dem 
Holzstück hoch und kroch zu der Insel hinüber. Als er sich umsah, 
erkannte er voller Entsetzen, daß Daynamar in seinem Cordo-Sattel 
eingeklemmt war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kräfte des 
Mannes erlahmten und die gewaltigen Ohrenmuskeln seinen Körper 
zerquetscht haben würden. Es schien kein Entrinnen aus dem Inferno 
der rasenden Tiere zu geben. 

Wendric konnte nichts mehr von Tigrat sehen. Der tobende Cordo 
versperrte ihm die Sicht. Immer mehr Schlamm spritzte herüber, als 
die Rüssel des Tieres auf die schlammige Oberfläche des Sumpfes 
schlugen. 

Erleichtert bemerkte Wendric, daß sich sein Reittier zwischen 
schenkelstarken Schlingpflanzen verfangen hatte und bis zur Hälfte im 
Morast versunken war. Das Tier tobte weiter und sank fortwährend 
tiefer ein. 

Vorsichtig begann Wendric, sich über Wurzeln und Schlingpflanzen zu 
Daynamars Cordo herüberzuarbeiten. Er mußte leise sein. Das Gehör 
der Tiere war ausgezeichnet. Die Ohren ersetzten den Cordos den 
optischen Orientierungssinn. 

Tigrats Cordo blieb verschwunden. Er mußte davongerannt sein. 
Hoffentlich hatte sich der Freund befreien können, dachte Wendric 
und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Daynamars Cordo. 

Das Tier hatte sich mitten auf die Felseninsel zurückgezogen und 
schüttelte nervös den Kopf. Fast schien es, als sei das Tier wieder zur 
Besinnung gekommen. Doch die angewinkelten Ohren machten diese 
Hoffnung zunichte. Die riesigen Muskelhäute preßten sich gegen die 
Innenseite, wo sich Daynamar verzweifelt gegen die Umklammerung 
wehrte. Die Wölbung über dem CordoSattel war in ständiger 
Bewegung. 

Der Gefangene konnte sein Schwert nicht erreichen. Er war viel zusehr 
eingezwängt. 

Wendric zog sich an dem hohen Gras, das die Felsen umwucherte, 


langsam hoch. Auf Zehenspitzen schlich Wendric um das zitternde 
Tier herum. Die Flora der Insel war bereits von den Säulenbeinen des 
Giganten niedergewalzt worden. Das große Tier kämpfte noch immer 
mit Daynamar, der sich verzweifelt gegen das zurückgeklappte Ohr 
stemmte. 

Etwa fünf Körperlängen über Wendric befand sich der eingeschlossene 
Daynamar. Selbst, wenn es ihm gelang, mit gezücktem Schwert an den 
empfindlichen Ohrmuskel zu springen; würde er kaum Erfolg haben. 
Der Cordo hätte ihn sofort abgeschüttelt. 

In diesem Augenblick hörte Wendric, wie Daynamar den Tedesschrei 
der Rockandos ausstieß. Es klang seltsam verzerrt unter den 
mächtigen Hautlappen und ließ die furchtbare Lage des Mannes 
deutlich werden. Daynamar würde nur noch Sekunden zu leben 
haben. 

Ohne zu überlegen, sprang Wendric vor, überwand seine Scheu vor 
dem unruhigen Riesen und schlug mit dem Schwert zu. Der blinkende 
Stahl traf das vordere Säulenbein über dem ersten Gelenk und bohrte 
sich tief in das Fleisch. Die tellergroßen Panzerschuppen splitterten 
unter dem wuchtigen Hieb und brachen mehrmals. 

Die Wirkung des Schlages war unbeschreiblich. Der Cordo sprang auf 
und trompetete wild. Seine Rüssel zuckten wie riesige Schläuche auf 
und ab. 

Wendric konnte sich nur durch einen waghalsigen Sprung in 
Sicherheit bringen. 

Das Ohr des Cordos öffnete sich und ließ Daynamar herausfallen. Das 
Tier mußte jetzt völlig die Gewalt über sich verloren haben. 
Daynamar fiel benommen herab, konnte sich jedoch abrollen und mit 
einem Sprung in die Büsche schlagen. 

Wendric kam herbei und schlug seinem Begleiter auf die Schultern. 
“Paß doch auf!” stieß Daynamar mit schmerzverzerrtem Gesicht 
hervor. “Das Vieh hätte mir alle Knochen im Leibe gebrochen, wenn es 
nicht plötzlich seinen Griff gelockert hätte. Es war furchtbar!” 
“Vorsicht, Daynamar!” schrie Wendric und warf sich zur Seite. 

Der Cordo mußte den Wortwechsel gehört haben und hatte sich sofort 
gedreht und stampfte hinkend auf ihr Versteck zu. 

“Geh auf die andere Seite, Wendric!” rief Daynamar. “Versuche, seine 
mittleren Beinsehnen zu treffen. Ich bin auf dieser Seite!” 

“In Ordnung!” 

Der Boden schwankte erheblich, als der Cordo die Büsche 
niederwalzte. Das Brüllen und Trompeten verriet den Zorn des 
riesigen Tieres. Was hatte die Cordos nur dazu bewogen. 
“auszubrechen und gegen die Befehle der Reiter zu handeln, fragte sich 
Daynamar. Er fand keine Antwort darauf. Die Cordos galten als die 
friedlichsten Tiere dieser Welt. Ihr Verhalten war einfach 


unverständlich. 

“Jetzt!” schrie Daynamar und sprang an der schuppenartigen Haut des 
Cordos empor. Sein Schwert blinkte in der Sonne, als er den 
entscheidenden Schlag anbrachte. Direkt über dem oberen Beingelenk, 
in etwa fünf Meter flöhe, traten die Sehnen des rechten Vorderbeins 
deutlich hervor. Das Schwert schlug eine tiefe Kerbe, aus der 
schwärzliches Blut hervorquoll. 

Der Cordo knickte sofort in den Vorderbeinen ein und wälzte sich 
herum. 

Auch Wendric konnte einen vernichtenden Schlag anbringen, der den 
Cordo bewegungsunfähig machte. 

Daynamar empfand Mitleid mit dem Tier, das plötzlich nicht mehr 
wütend trompetete, sondern laut stöhnte. 

Sie mußten dem Riesen den Gnadenstoß geben. Er durfte nicht 
unnötig leiden. 

Daynamar sprang auf den breiten Schädel des keuchenden Tieres und 
schwang das Schwert, als er plötzlich den dünnen Einstich bemerkte. 
Es durchfuhr ihn eiskalt. Das war also schuld an der Stampede der 
Cordos! Mit einem kraftvollen Hieb spaltete Daynamar den Schädel 
des Riesen. Ein Beben lief durch den großen Körper, dann war der 
Cordo tot. 

Gedankenvoll umstanden die Männer den Fleischberg. Die 
blutunterlaufenen Augen Daynamars verrieten die ungeheure 
Anstrengung, mit der er sich gegen das Tier zur Wehr gesetzt hatte. 
“Ich weiß, weshalb sich die Cordos unseren Befehlen widersetzt 
haben”, sagte Daynamar und deutete auf den gespaltenen Schädel des 
toten Tieres. 

Wenig später hatte er gefunden, wonach er suchte. Triumphierend 
hielt er einen daumennagelgroßen Metallzylinder hoch, an dessen 
Enden sich haarfeine Drähte befanden. 

“Da!” rief er zornig, “die Priester haben unsere Tiere verhext!” 
Obwohl Daynamar keinerlei technisches Wissen besaß und das 
Geheimnis eines Hirnwellensenders nicht kannte, vermutete er doch 
instinktiv, daß man mit dem kleinen Gerät Befehle übermitteln 
konnte. Außer den Priestern besaß niemand auf dieser Welt ähnliche 
Hilfsmittel. 

Daynamar steckte den kleinen Organsender in seine Gürteltasche. Er 
brauchte ihn als Beweis gegen die Priester. Er war jetzt sicher, daß er 
die meisten Rockandos davon überzeugen konnte, daß die Priester 
Scharlatane waren, die ihre technische Überlegenheit nur dazu 
ausnutzten, die Bewohner der Inselkontinente in Angst und Schrecken 
zu halten. 

Bevor er sich jedoch Gedanken über einen Vergeltungsakt gegenüber 
den Priestern machte, mußte er Daiira wiederfinden. 


“Komm, Wendric! Hier können wir nichts mehr tun. Wir sollten 
versuchen, Tigrats Cordo zu finden!” 

Wendric schlug sich den getrockneten Schlamm vom Körper und rieb 
sein Schwert im Gras blank. 

“Ich befürchte, daß wir zu spät komn werden, Daynamar. Mein Cordo 
ist im Sumpf versunken. Tigrat wird mit seinem Tier ein ähnliches 
Schicksal erlitten haben!” 

“Das hoffe ich nicht!” 

Die beiden Männer durchquerten die kleine Buschinsel und stapften 
vorsichtig durch den schwappenden Morast. Sumpfgas stieg blubbernd 
empor und verriet ihnen die tieferen Stellen. Ohne weitere 
Zwischenfälle erreichten sie die nächste Insel im Moor und ruhten sich 
für ein paar Minuten aus. 

Von Tigrat und seinem Cordo war keine Spur zu sehen. Der Rockando 
mußte mit seinem Tier in einem Sumpfloch verschwunden sein. 
Daynamar trauerte um den jungen Krieger. Kaum einer seiner Leute 
hatte sich so rückhaltlos für den Kampf gegen die Priester eingesetzt. 
Resignierend dachte Daynamar an Romul, der verwundet im Dorf lag. 
Die niederschmetternden Ereignisse häufen sich, dachte Daynamar. 
Dieses Geschehen war nicht dazu angetan, den Kampfeseifer der 
Rockandos zu stärken. Es würde große Überredungskünste erfordern, 
sein Dorf und die umliegenden Sippen geschlossen hinter sich zu 
bringen. Die Priester hatten dafür gesorgt, daß zwischen den 
einzelnen Völkergruppen Uneinigkeit herrschte. Diese schlauen 
Burschen wußten, daß die Rockandos geeint sehr gefährlich werden 
konnten. 

Daynamar wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein singender Ton 
hörbar wurde. Erstaunt sah sich sein Begleiter um. Obwohl Daynamar 
keine Furcht vor den Wundermitteln der Priester hatte, war er doch 
noch teilweise in der Vorstellungswelt seines Volkes verhaftet. 
Schützend legte er die Arme über den Kopf, als ein feuerspeiender 
Schatten über ihn hinwegraste. 

Vorsichtig blickte er auf, als das Dröhnen leiser wurde. Wendric lag 
am Boden und rührte sich nicht. 

Daynamar stand auf. Seine Neugierde hatte über die Furcht gesiegt. 
Am Horizont bewegte sich ein glühendes Pünktchen in einem großen 
Kreis himmelwärts. Dann stürzte der “flammenspeiende Drache” 
senkrecht in den Dschungel. Die fernen Baumwipfel, die eine dunkle 
Mauer bildeten, leuchteten plötzlich blutrot auf. Der Knall einer 
heftigen Explosion kam wenig später bei Daynamar an. 

Eine helle Aureole aus glühenden Gasen stand sekundenlang über dem 
Dschungel und verbreitete geisterhaftes Licht. 

Davnamar rüttelte seinen Freund an der Schulter. “He, Wendric! Hast 
du das gesehen?” 


“Meinst du den Feuerdämon?” fragte Wendric vorsichtig. 

“Ganz recht! Ich war auch erschrocken, als der Feuerdämon über uns 
hinwegraste. Doch ist das nichts Neues für mich!” 

“Was?” fragte Wendric. 

“Du hast mich schon richtig verstanden! Ich erinnere mich, dieses 
Ungetüm schon dreimal gesehen zu haben. Das letztemal geschah es in 
der Nähe unseres Dorfes. Hinter dem Berg. Erinnerst du dich denn 
nicht?” 

Wendric nickte. Er kannte die Feuerdämonen, von denen Daynamar 
sprach. Sie hatten eines Abends sein Dorf in Furcht und Schrecken 
versetzt. Daynamar war sofort an den Ort gerannt, an dem man den 
Dämonen vermutete. Er erinnerte sich deutlich daran. Die Bäume und 
Sträucher waren im Umkreis von mehreren hundert Metern verbrannt. 
Er war sofort wieder ins Dorf geeilt und hatte berichtet. 

Dieser Vorfall war das entscheidende Ereignis für Daynamars 
Widerstand gegen die Priester gewesen. Er vermutete, daß die Priester 
daran arbeiteten, mit den Feuerdämonen das Land der Rockandos zu 
vernichten. Das durfte nicht geschehen! 

Hätte Daynamar geahnt, über welche Machtmittel die Priester in 
Wirklichkeit verfügten, so hätte er sich bestimmt in die 
Tunnelsysterne der Sumpfgebleichten verkrochen. Er vertraute aber auf 
seinen Mut und seine Geschicklichkeit und träumte vom Kampf gegen 
die Priester. 


“ 


Daynamar und Wendric waren etwa acht Stunden unterwegs, als sie 
das Ende der Sumpflandschaft erreichten. Sie hatten gehofft, einen 
Sumpfgebleichten zu treffen, die ihre Tunnelausgänge meistens auf 
den kleinen Buschinseln hatten. Sie trafen jedoch kein lebendes 
Wesen. Am meisten vermißte Daynamar den Kiliman, der ihn bereits 
vor dem Dolman gewarnt hatte. 


Es war totenstill. 

In der Ferne erhoben sich schroffe Bergkegel, deren Spitzen in der 
Nachmittagssonne gelblich schimmerten. Zwischen dem Höhenzug 
und den beiden Männern erstreckte sich ein dünner Dschungelstreifen. 
Daynamar sog die feuchtheiße Luft tief ein, die von den Bäumen 
herübergetragen wurde. 

“Hinter den Bergen ist das Meer, Wendric!” 

Daynamar deutete nach Osten. 

“Wir haben immer noch keine Spur von den Mädchen finden können, 
Wendric! Was meinst du dazu?” 

Wendric hob die Schultern und schüttelte den Kopf. 

“Ich weiß auch nicht!” antwortete er. “Glaubst du, daß Teeton in der 


Tempelstadt verschwunden ist?” 

“Nein!” sagte Daynamar schroff. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt 
und glich einer steinernen Maske. Lediglich seine wasserblauen 
Augen, die einen seltsamen Kontrast zu seiner dunklen Hautfarbe 
bildeten, verrieten Leben und ungebrochenen Widerstandswillen. 
“Ich weiß, daß er hier irgendwo auf mich lauert, Wendric! Ich brenne 
darauf, diesen Halunken mit der Klinge zum Kampf zu fordern!” stieß 
Daynamar hervor und packte seinen Freund am Arm. “Komm! Gehen 
wir weiter. Wir müssen vor Anbruch der Dunkelheit die Berge 
erreichen!” 

Die beiden Männer zogen weiter und kamen bald in den Dschungel, 
wo sie sich mit ihren Schwertern einen Pfad schlugen. Es dauerte 
nicht lange, und sie hatten die Ausläufer des Gebirges erreicht. An 
einer Felsenquelle erfrischten sie sich und begannen den Aufstieg. 
Die Steine hatten die Sonnenhitze gespeichert und gaben noch immer 
ihre Wärme ab. Die muskulösen Körper der Rockandos glänzten wie 
geschmolzenes Erz. Ihr Atem ging keuchend, als sie sich auf allen 
vieren einen steilen Abhang hinaufarbeiteten. Über ihnen befand sich 
ein breites Plateau, von dem der Wind Steinehen und Sand 
herabwehte. 

So beschwerlich dieser Weg auch war, es war der einzige, der über die 
Berge führte. An den anderen Stellen waren die Abhänge zu steil. 

Die letzten zehn Meter wurden sehr beschwerlich. Daynamar schob 
sich zentimeterweise höher. Wendric folgte ihm seitlich. 

Als Daynamar seine aufgesprungenen Hände über den Plateaurand 
legte und sich hochziehen wollte, ertönte hämisches Gelächter. 

Die beiden Rockandos erstarrten. 

Dort oben mußte Teeton sein. 

In einer Panikreaktion wollte Daynamar mit gezogenem Schwert über 
die Plateaukante springen. Doch hielt er sich instinktiv zurück. Er 
wußte nicht, was der Entführer im Schilde führte. 

Wieder ertönte das schadenfrohe Lachen. 

“Du versuchst, das Plateau von der anderen Seite aus zu erreichen, 
Wendric!” flüsterte Daynamar seinem Freund zu, der unter ihm war. 
“Mach schnell und sei leise, ich klettere hier über die Wand!’ 
Daynamar wartete, bis Wendric seitlich am Abhang verschwunden 
war. Dann stieg er höher, bis er die flache, halbkreisförmige 
Hochebene überblicken konnte. 

Was er dort sah, ließ ihm den Atem stocken. Er hatte alles Mögliche 
erwartet, nur das nicht. Daynamar wußte nicht, wie er sich verhalten 
sollte. Damit hatte er nicht gerechnet. 

Wieder lachte der Schurke! 


3. 


Die Kontrollanzeigen des kleinen Raumschiffes verrieten nichts von 
den USOEinheiten, die mit dem Halbraumspürer die Verfolgung 
aufgenommen hatten. Dank dieser genialen Konstruktion hatten sie 
auch nach dreitausend Lichtjahren die Spur nicht verloren. Der 
Diskusraumer zeichnete sich nach wie vor auf den Echotastern der 
USOSchiffe ab. 


Der schmale Akone im Kommandosessel des flüchtenden 
Kleinraumschiffes ahnte nichts von den Häschern im Linearraum. Er 
konzentrierte sich völlig auf den Anflug. In wenigen Minuten mußte er 
die dritte Linearetappe einleiten. 


“Wo wollen Sie eigentlich hin, Okaylis?” fragte Kennon. 


Der akonische Wissenschaftler schüttelte den Kopf und spielte nervös 
mit den farbigen Schaltelementen des Kommandopultes. 

“Es handelt sich um einen geheimen Stützpunkt der Condos Vasac. Sie 
wissen selbst, daß unsere Organisation nach dem Zellenprinzip 
aufgebaut ist. Aus diesem Grund ist die CV so organisiert, daß nur 
bestimmte Personen eines Stützpunktbereiches über Dinge informiert 
sind, die über diesen Bereich hinausgehen”, erklärte der Akone. “Und 
dieser eingeweihte Personenkreis untersteht der Lenkzentrale. Sie 
sehen, daß es sogar für die ranghöchsten Mitarbeiter Grenzen gibt.” 
Freiwillig würde Bront von Okaylis nichts preisgeben, auch wenn er 
den unbekannten Machthabern der CV nicht wohlgesinnt war. Die 
Abneigung gegen die unheimlichen Wesen, die für das Funktionieren 
der galaktischen Geheimorganisation verantwortlich waren, war 
instinktiver Natur. Okaylis Bewußtsein verdrängte die Tatsache, an die 
Weisungen nichthumanoider Wesen gebunden zu sein, indem er sich 
stur an die Weisungen der CV hielt. 

Kennon wußte, daß er den Akonen nicht weiter drängen durfte. Der 
Wissenschaftler hätte sonst Verdacht geschöpft. 

Das Summen des Antriebs lenkte Kennons Gedanken ab. Der 
achtundvierzig Meter durchmessende Diskus funktionierte 
zufriedenstellend. Kennons Befürchtung, daß die Positronik ihnen 
Schwierigkeiten machen würde, hatte sich glücklicherweise nicht 
bewahrheitet. Die Luftversorgungsanlage lieferte ihnen frischen 
Sauerstoff. Nichts deutete darauf hin, daß ein Knopfdruck genügte, um 
giftige Wasserstoffatmosphäre ausströmen zu lassen. Das kleine Schiff 
konnte von den unbekannten Machthabern der CV benutzt werden. In 
Gedanken versuchte Kennon den Metabolismus jener seltsamen Wesen 
zu rekonstruieren. Niemand hatte sie zu Gesicht bekommen. Er wußte 
nur, daß es Wasserstoff-Methan-Atmer waren, die allergisch auf 
Transmitterschocks reagierten. 

Bront von Okaylis, der vor ihrer Flucht der Kommandant der Station 


auf Phynokh gewesen war, starrte teilnahmslos auf die Bildschirme. 
Das sinnverwirrende Wabern der Librationszone zwischen den 
Dimensionen spiegelte sich in seinem Gesicht. Langsam drehte er 
seinen Sessel herum und schaute Kennon an. 

“Die Tatsache, daß unsere Station von Verrätern zerstört wurde, 
gehört zu dem Risiko jeder Geheimorganisation. Trotz hervorragend 
gebildeter Zellensysteme können solche Pannen passieren. Das ist unser 
Unsicherheitsfaktor.” 

“Da haben Sie recht, Okaylis”, meinte Kennon zustimmend. “Auch in 
einer nahezu perfekten Organisation gibt es labile Persönlichkeiten, 
die vom Gegner beeinflußt werden können. Diese Menschen werden 
sofort aktiv, wenn sie Fakten aus einem anderen Zellenbereich 
erfahren!” 

Selbstverständlich hütete sich- Kennon zu erwähnen, daß jene 
“verräterischen” Akonen präpariert worden waren. Kamla Romo hatte 
damals mit Hilfe einiger Drogeninjektionen den Willen der Männer 
ausgeschaltet. Da Okaylis davon nichts wissen konnte, mußte er die 
Version von den Verrätern für glaubwürdig halten. 

Für die künftigen Ereignisse war es von großer Bedeutung, daß der 
akonische Wissenschaftler nichts von dem Doppelspiel der Terraner 
ahnte. Nur unter dem Deckmantel ihrer Sympathie für die CV konnten 
sie erfahren, was auf dem unbekannten Zielplaneten getrieben wurde. 
Während Kennon mit Okaylis diskutierte, lag Tekener auf seinem 
Kontursessel und genoß die Ruhepause. Er spürte die Anstrengungen 
der letzten Stunden— genauso wie der Ertruser. 

Kennon dagegen kannte keine Müdigkeit. Sein Robotkörper besaß 
keine organischen Schwächen. Er wurde nicht von Hunger und Durst 
geplagt. Sein Gehirn wurde automatisch mit allen Nährstoffen 
versorgt. 

Der Ertruser räusperte sich. Er vermißte die nahrhafte Verpflegung der 
USOSchiffe. Sein Metabolismus brauchte ständig kräftige 
Frischnahrung. 

“Jetzt eine knusprige, braungebrannte Rinderhälfte!” schwärmte 
Monty Stuep und fuhr sich reit der Hand durch den Sichelkamm, der 
seinen sonst kahlgeschorenen Kopf zierte. 

Demonstrativ quälte er einige Konzentratwürfel hinunter und begann 
seinen Bauch zu massieren. Der Kontursessel hätte sich beinahe aus 
den Verankerungen gelöst. 

“Immer diese Ertruser!” rief Tekener, der von den Urlauten des 
hungrigen Kosmo-Ingenieurs geweckt worden war. 

“Haben Sie etwas gegen mich?” brummelte Monty. 

“Wo denken Sie hin, Monty!” 

“Sie sollten einmal nach Ertrus kommen! Sie könnten an’ der 
jährlichen FreßOlympiade teilnehmen. Ich garantiere Ihnen, daß Sie 


dann immer noch bei der Suppe sein werden, während unsere 
Junioren schon mit dem ersten Wildschwein fertig sind.” 

Tekener lachte und schüttelte den Kopf. Er hatte von den 
bacchantischen Ereignissen auf Ertrus gehört. Abgesehen davon, daß 
Ertrus eine Welt mit 3,4 Gravos war, begeisterte er sich mehr für 
Delikateßhäppchen. 

“Da werde ich Sie enttäuschen müssen, Monty. Ich habe auf meine 
schlanke Linie zu achten”, rief Tekener und warf dem Ertruser einen 
Konzentratwürfel herüber. “Werde satt und dick!” 

Monty Stuep holte tief Luft. Es klang, als rebellierte die Klimaanlage. 
Was dachte sich dieser terranische Wicht eigentlich dabei, ihm einen 
Konzentratwürfel mit dem ertrusischen Freundschaftsgruß zu 
schicken? 

“Sie haben kein Niveau!” sagte Stuep entrüstet und verschluckte den 
Würfel. 

Hoffentlich kommen wir auf eine Welt mit Sauriern und 
wohlschmeckenden Riesenwildschweinen, dachte der hungrige 
Ertruser und schlief mit gewaltigem Magenknurren ein. Er träumte 
von Steaks, die in einem terranischen Normalhaushalt wochenlang 
gereicht hätten. 

Bront von Okaylis hatte sich inzwischen in seinem Kommandosessel 
zurückgelehnt. Jetzt könnte er nicht mehr’ regulierend in den 
Steuerprozeß eingreifen. Die Automatik führte sie sicher durch den 
Linearraum einem unbekannten Ziel entgegen. 

Kennon beobachtete die Kontrollen und errechnete mit seiner im 
Brustteil installierten Mikropositronik, daß sie bereits 
dreieinhalbtausend Lichtjahre zurückgelegt hatten. 

“In wenigen Stunden werden wir unser Ziel erreicht haben”, kündigte 
der Akone an. 

Kennon überprüfte seine Rechnung und kam zu dem Ergebnis, daß sie 
noch etwa tausend Lichtjahre zurücklegen würden. Er beschloß, sich 
schlafend zu stellen. Er durfte sich keine Blößen mehr geben, die den 
Akonen stutzig gemacht hätten. Mehrmals hatte Bront von Okaylis zu 
ihm herübergeschaut und sich über seine gute Konstitution geäußert. 
Das konnte gefährlich werden. Nach den Strapazen der Flucht mußte 
ein Mensch einfach erschöpft sein. 

Kennon ließ seine Arme vom Kontursessel hängen und schloß die 
künstlichen Augenlider. Jetzt war er von der Außenwelt 
abgeschlossen. Sein Bewußtsein zog sich in den Bereich seines Gehirns 
zurück, der früher einmal den Schlaf gesteuert hatte. Es gelang ihm, 
sein Wachbewußtsein soweit zurückzudrängen, daß er der 
Mikropositronik die Kontrolle über den Robotkörper überlassen 
konnte. In etwa zwei Stunden, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, 
konnte er sich wieder in das Geschehen einschalten. Für jeden 


Außenstehenden würde es aussehen, als erwachte er aus einem tiefen 
Schlaf. 


“ 


Unter großen Anstrengungen war es Wendric gelungen, den 
halbkreisförmigen Steilhang zu umgehen und an der 
entgegengesetzten Seite hochzuklettern. Er zog sich wenige Minuten 
nach Daynamar über den Rand des Plateaus. Auch Wendric glaubte 
seinen Augen nicht zu trauen! 


Daynamar stand reglos auf dem Plateau und starrte auf die 
Energieblase, die sich im Zentrum der kleinen Hochebene befand. Der 
Platz mochte einen Durchmesser von achtzig Metern haben. Während 
an seinem einen Ende ein Hang steil abfiel, wurde er im Hintergrund 
von zerklüfteten Felsen begrenzt. 


Wäre Daynamar von dem furchtbaren Anblick nicht überrascht 
worden, so hätte er sich ohne Zögern auf Tecton gestürzt, der auf die 
mannshohe Energieblase deutete. 

Wie ein schimmernder Vorhang aus feiner Seide umgab der 
“Götterhauch” den schlanken Körper des Mädchens. Daiira stand 
teilnahmslos, wie in Trance, unter dem Energieschirm. 

Die Wirkung der Erscheinung war jedem Rockando bekannt. Nicht 
umsonst sprachen sie ehrfürchtig vom “Götterhauch”, der jeden zu 
Asche verwandelte, der es wagte, ihn zu berühren. Die Tempelstädte 
der Priester lagen seit undenklichen Zeiten unter dem Schutz des 
“Götterhauchs”. 

Es ist Selbstmord, dachte Daynamar, wenn ich mich auf den Schurken 
stürze. “Was hast du mit Daiira gemacht, du Feigling?” schrie er. 

In diesem Augenblick sah er, daß Wendric sich aus dem Hintergrund 
heranschlich. 

“Sie lebt, Daynamar—solange du es bestimmst!” 

Tecton grinste seinen Gegner hämisch an. 

“Sie wird mir gehören, Daynamar! Alles wird mir gehören!” stieß der 
Verräter hervor. Seine Augen leuchteten wie Mondsteine. 

Die Macht, die die Priester Tecton verliehen hatten, schien seinen 
Verstand verwirrt zu haben. Daynamar vermutete, daß die Priester 
den Mann “behandelt” hatten. 

Tecton hatte eine Armverletzung, die nur notdürftig verbunden war. 
Vergeblich versuchte der Mann, die Wunde mit seinem ponchoartigen 
Umhang zu verdecken. 

“Also hat dich mein Schwert doch getroffen, du hinterhältiger 
Verräter.” stellte Daynamar fest. 

“Das wirst du tausendfach bezahlen! Ich werde dich einen langsamen 


Tod sterben lassen, Daynamar. Du wirst dir wünschen, nie geboren 
worden zu sein!” entgegnete Tecton und schwenkte einen dunklen 
Kasten von der Größe eines Kinderkopfes. 

“Noch hast du mich nicht in deiner Gewalt—und ich glaube, du wirst 
mich auch nicht bekommen, Tecton!” 

Daynamar hatte in einem ironischen Tonfall gesprochen, der seinen 
Gegner reizen sollte. Er hoffte, daß Tecton die Beherrschung verlieren 
und einen Fehler begehen würde. 

“Du bist der hinterhältigste und schmierigste Rockando, der mir je 
begegnet ist!” höhnte Daynamar. “Du scheinst dich nur an Mädchen 
vergreifen zu können! Und so etwas will Herr über alle Rockandos 
werden! Du erscheinst mir eher als der Herr aller Kriechtiere und 
Schlangen. Kämpfe, wenn du den Mut dazu hast!” 

Daynamar hatte sein Schwert gezogen und trat langsam näher. 
Tecton wich zurück und hob den schwarzen Kasten. 

“Bleib stehen, sonst bekommt es Daiira zu spüren! Bleib stehen, oder 
...!” warnte der Verräter hysterisch. 

Daynamar lächelte herablassend und ließ die blanke Klinge prüfend 
über seinen Daumen gleiten. 

“Feigling!” 

Daynamar wagte einen weiteren Schritt, ohne den Gegner aus den 
Augen zu lassen. 

Dann verlor Tecton die Beherrschung. Hastig hantierte er an dem 
schwarzen Kasten, den er krampfhaft festhielt. Plötzlich veränderte 
sich die Farbe des kleinen Energieschirms, und das Mädchen begann 
sich zu winden. Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. 
Sie mußte schreckliche Schmerzen ertragen. 

Das Gespenstische an dieser Situation war die Tatsache, daß außer 
dem Keuchen der beiden Männer kein Laut zu hören war. 

Jetzt schrie Daynamar: “Aufhören, Tecton! Aufhören!” 

“Wenn du noch einen Schritt näher kommst, wird Daiira es büßen. Ich 
werde ihren Geist zerstören!” tobte Tecton. 

“Hast du das bei den Priestern gelernt?” fragte Daynamar. 

Er war verzweifelt. Wie sollte er an Tecton herankommen, ohne das 
Mädchen zu gefährden. Plötzlich fiel ihm auf, daß Tecton unruhig 
nach Osten blickte. Daynamar vermutete, daß der Verbrecher auf 
jemanden wartete. 

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte sich schon 
gewundert,weshalb Tecton ihn nicht aus dem Hinterhalt getötet hatte. 
Das Überraschungsmoment war völlig auf seiner Seite gewesen. Er 
mußte neue Anweisungen der Priester bekommen haben, die ihn, 
Daynamar, lebend haben wollten. Anders konnte es nicht sein. Die 
Gelegenheit war günstig, denn wären die Priester in das Rockando- 
Dorf gekommen und hätten ihn dort festgenommen, so wäre 


vermutlich ein Aufstand ausgebrochen. 

Nachdem alle Anschläge auf ihn fehlgeschlagen waren, wollten die 
Priester es auf diese Art versuchen. 

Daynamar war zu früh auf dem Planeten erschienen. Jetzt würde es 
um Sekunden gehen, wenn er entkommen wollte. Er mußte die 
verbleibende Zeit gut nutzen. Waren die Priester erst einmal hier, so 
konnte er ihren unheimlichen Maschinen nicht mehr entkommen. 

Er mußte es wagen! 

“He, Tecton! Du feige Schlange! Deine Freunde kommen dort hinten!” 
bluffte Daynamar: 

Tecton war durch das lange Warten zermürbt worden. Er besaß nicht 
mehr die Nerven, um die List zu durchschauen. Er hatte brennend auf 
die Abgesandten des Großen Pram gewartet. Also drehte er sich um. 
Auf diese Reaktion hatte Daynamar nur gewartet. Er hechtete mit 
gewaltigen Sätzen vorwärts und hob sein Schwert zum Schlag. 


“Da kommt doch ...”, setzte Tecton an und drehte sich schnell wieder 
herum. 

Der Verräter schrie auf und entging nur durch Zufall einem mächtigen 
Schwertschlag. 


Tecton versuchte, seinen Gegner mit der alten Methode abzuwehren. 
Er drehte erbarmungslos an dem Kästchen. Daiira bäumte sich unter 
der flackernden Energieblase auf. 

In dieser Sekunde griff Wendric ein. Der Rockando hatte gesehen, daß 
sein Freund keine Gelegenheit mehr hatte, das Mädchen zu befreien. 
Er schleuderte sein Schwert mit einer solchen Treffsicherheit, daß die 
Hand Tectons, die den Kasten hielt, vom Gelenk getrennt wurde. 

Mit einem tierischen Schrei taumelte der Mann zurück. Mit der 
gesunden Rechten umfaßte er den blutenden Stumpf. 

Der schwarze Kasten lag auf dem Boden. Sofort hob Daynamar das 
Gerät auf. Wendric hielt den wimmernden Gegner in Schach. 

“Sag uns sofort, wie der Kasten funktioniert!” forderte Daynamar und 
hob unmißverständlich sein Schwert. “Du kannst dein erbärmliches 
Leben retten, wenn du das Mädchen freiläßt!” 

Tecton schien keiner Antwort mehr fähig zu sein. Er starrte mit 
blutunterlaufenen Augen auf den Armstumpf und lallte 
unverständliche Worte. 

“Rede, Teeton!” 

Die Schwerter der beiden Rockandos blitzten in der Sonne. 

Als Teeton merkte; daß Daynamar zum tödlichen Schlag ausholte, 
sprang er zurück. 

Er lief bis an den Rand des Abgrunds und starrte die beiden Freunde 
mit irrem Blick an. Aus dem Armstumpf quoll das Blut. 

“ Ihr habt gedacht, daß ihr schlauer seid ... ihr verdammten 
Rockandos! Ihr bekommt das Mädchen nicht ... ich ...”, keuchte er und 


stürzte sich vom Plateau, bevor Daynamar ihn fassen konnte. 

Tecton überschlug sich mehrere Male in der Luft, prallte an den 
felsigen Hang und schlug schwer auf dem Boden auf. Er rührte sich 
nicht mehr und blieb verkrümmt liegen. 

Zornig schlug Daynamar mit der flachen Klinge auf den Boden. 
Wendric bemerkte es als erster: Die Energieblase begann im Rhythmus 
der Schläge zu vibrieren! 

Neugierig hob Wendric den Kasten auf. Das Flackern des Schirms 
hörte augenblicklich auf. 

“Daynamar, sieh her’.” rief Wendric und deutete aufgeregt auf den 
Kasten. 

“Was soll das? Wir haben verloren!” resignierte Daynamar. 

“Nein, eben nicht!’-“ antwortete Wendric. “Mit diesem Kasten hat 
Teeton das Mädchen gequält. Er hat damit den ‘Götterhauch’ 
beeinflußt.” 

Neugierig kam Daynamar näher und ließ sein Schwert fallen. Solange 
es eine Möglichkeit gab, das Mädchen zu befreien, mußte sie genutzt 
werden. Er durfte nur nicht in das verzweifelte Gesicht Daiiras sehen, 
sonst verlor er jede Hoffnung. 

“Paß auf, Daynamar! Ich lege den Kasten auf den Boden und schlage 
mit der Faust dagegen!” sagteWendric und wollte seinen Plan in die 
Tat umsetzen. Doch Daynamar sprang dazwischen und hinderte seinen 
Freund daran. 

“Bist du verrückt, Wendric! Du kannst sie damit umbringen!” 
Daynamar bückte sich und hob den Kasten vorsichtig auf. 

Verzeih mir, wenn ich dir weh tun muß, Daüra, dachte Daynamar, als 
er das Gerät untersuchte. Der Kasten lag leise summend auf seiner 
Handfläche. Auf seiner Oberseite waren vier Drehmechanismen 
angebracht. U m diese Knöpfe herum befanden sich seltsame Zeichen, 
die er nicht deuten konnte. 

Daynamar zögerte, die Knöpfe zu berühren. Schließlich überwand er 
sieh, den linken zu drehen. Sofort begann der Energieschirm zu 
flackern. Er veränderte unmerklich seine Farbe und wurde intensiver. 
Rasch drehte Daynamar den Knopf in die Ausgangsstellung zurück. 
Der zweite Regelmechanismus von links mußte die 
Paralysatorwirkung innerhalb des Schirmfeldes verstärken. Daynamar 
sah, wie Daiira zusammenzuckte. Also auch Fehlanzeige! 

Er versuchte es mit dem zweiten Knopf von rechts. Diese Einstellung 
verbreiterte das Energiefeld, so daß Wendric beinahe erfaßt worden 
wäre. 

“Hörst du das nicht, Daynamar?” fragte Wendric plötzlich und hielt 
die Hände lauschend hinter die Ohrmuscheln. 

“Was soll es sein?” fragte Daynamar, der zu sehr mit dem schwarzen 
Kasten beschäftigt war und gerade den vierten Knopf berührte. 


“Es kommt von den Bergen, Daynamar!” 

Jetzt hörte Daynamar das Brummen auch. Es kam immer näher. Die 
Priester! durchzuckte es ihn. 

Die Sonne sank gerade hinter die fernen Dschungel, und ein fahler 
Schimmer beleuchtete das Plateau. Die Energieblase stand 
unverändert in der Mitte. Kleinere Insekten, die von dem irisierenden 
Leuchten angelockt worden waren, verbrannten unter leichtem 
Zischen. 

“Mach schnell, Daynamar!” drängte Wendric, der unruhig zu den 
Felsen hinübersah. 

Mit fliegenden Fingern drehte Daynamar an dem rechten Knopf. 

Der Energieschirm fiel in sich zusammen! Ein leiser Knall, und der 
“Götterhauch” war verschwunden. Daiira fiel wie tot zu Boden. 

Ohne sich um den schwarzen Kasten zu kümmern, nahm Daynamar 
das Mädchen vom Boden auf. Er ließ auch einen zweiten Kasten 
zurück, der unter dem erloschenen Energieschirm lag. So schnell wie 
möglich suchten die beiden Rockandos mit dem bewußtlosen 
Mädchen Schutz zwischen den Felsen. 

Sie waren gerade noch rechtzeitig verschwunden, denn wenige 
Sekunden später senkte sich ein mittelgroßer Sehweber auf das 
Plateau herab. 

Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten die beiden Männer im 
Schutz der Felsen, wie mehrere Priester ausstiegen und sich umsahen. 
“Wir müssen von hier verschwinden, Wendric!” flüsterte Daynamar, 
der das Mädchen in den Armen hielt. 

Daiira war wie tot, doch Daynamar konnte ihren Puls fühlen. Ihr Atem 
ging flach, und ihr Gesicht zuckte wie unter einem schrecklichen 
Alpdruck. 

Gebückt schlichen die Rockandos mit dem Mädchen zwischen den 
Felsen hindurch. Bald hatten sie eine schmale Schlucht erreicht, die in 
die Ebene hinabführte. So schnell es ging, eilten sie hinunter und 
suchten das schützende Dickicht des Dschungels auf. 

Daynamar blickte noch einmal zurück und sah im Mondlicht das 
Bergmassiv mit dem Plateau. Sekunden später schloß er geblendet die 
Augen. Über dem Plateau war eine künstliche Sonne aufgegangen, die 
den Berg mitsamt der Felsengruppe auseinanderriß. 

“Auf den Boden!” schrie Daynamar und riß seinen Freund zu sich in 
das feuchte Gras. 

Staub prasselte auf die Rockandos nieder und bedeckte ihre Körper 
mit einer grauen Schmutzschicht. 

“Das waren die Priester”, sagte Daynamar, nachdem er sich von 
seinem Schrecken erholt hatte. “Sie werden unsere ganze Weit 
zerstören, wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten!” 

“Ja, wir müssen etwas tun”, stimmte Wendric zu. 


“Es gilt also!” stieß Daynamar hervor, “entweder wir oder sie!” 


“ 


Die Morgensonne schien bereits auf die weißen Rundbauten der 
Rockandos, als Daynamar mit Daiira und seinem Freund das Dorf 
erreichte. 


Zahme Wollbären sprangen winselnd an den müden Männern hoch 
und begleiteten sie zum Dorfplatz, wo bereits einige Männer saßen, 
die Brot auseinanderbrachen und es in ihr Getränk brökkelten. 


Der Platz hatte sich bald mit mehreren hundert Rockandos gefüllt, 
nachdem sich die Nachricht von der Rückkehr Daynamars 
herumgesprochen hatte. 

Die Frauen reichten den beiden Männern erfrischende Getränke und 
begannen sich des Mädchens anzunehmen. 

“Ruft alle Rockandos zusammen, wir halten Kriegsrat!” befahl 
Daynamar und ließ das Mädchen in die Arme der hilfsbereiten Frauen 
gleiten. Sie legten Daiira weiche Felle unter den Kopf und flößten ihr 
einen warmen Kräutersaft ein. 

Daynamar stand mitten auf dem Platz und hatte die Arme verschränkt. 
Neben ihm hockte Wendric auf dem Boden. Beide Rockandos machten 
ernste Gesichter. Die Strapazen der letzten Tage waren ihnen deutlich 
anzusehen. 

“Bringt den Pflock des Krieges und bereitet die Heilige Schlange’ zum 
Opfer vor!” befahl Daynamar. 

Einige ältere Männer, unter ihnen auch der Vater des Anführers, 
wollten Einwände machen, doch Daynarriar brachte die Männer mit 
einer Handbewegung zum Schweigen. 

Drei Mädchen brachten einen verschlossenen Korb herbei. Gleichzeitig 
erschien ein Krieger, der einen glattgeschliffenen Holzpflock von der 
Größe eines Menschen herbeischleppte. Schwer atmend stellte er den 
Pflock vor Daynamar in den Sand und richtete ihn senkrecht auf. 
Oben auf dem Pflock befand sich eine runde Öffnung. 

Die Mädchen öffneten den kunstvoll geflochtenen Korb und stürzten 
ihn um. Wenig später ringelte sich eine gefährlich aussehende 
Schlange auf dem Dorfplatz. 

Das Gemurinel ringsum hatte aufgehört. Atemlose Stille herrschte. 
Daynamar war einige Schritte zurückgetreten und hatte sein Schwert 
abgelegt. 

Behende umtänzelte er die Schlange, die sich hoch aufgerichtet hatte 
und züngelte. Mit vorgebeugtem Oberkörper erwartete er den Angriff 
des Reptils. Mit einem zornigen Zischen schoß die Schlange vor. Ihre 


gelben Augen sahen den Mann starr an. 

Während das Tier vorschoß, wirbelte Daynamar herum und packte die 
Schlange mit eisernem Griff hinter dem Kopf. Der Schwanz der 
beinlangen Schlange peitschte gegen seine Brust. Von den Giftzähnen 
troff grünliches Sekret. 

Daynamar drückte die schwarze Schlange in die Öffnung des 
Holzpflokkes und verschloß das Loch mit einem passenden Holzstück, 
das Wendric ihm reichte. 

Ein einstimmiger Jubelruf brauste über den Dorfplatz, auf dem sich 
über sechstausend Männer und Frauen versammelt hatten. 

Der Jubel machte einer erwartungsvollen Stille Platz, als Daynamar 
sein Schwert ergriff. Der Zeremonie gemäß hielt er die breite Klinge 
empor und ließ sie im Licht der Morgensonne aufblitzen. Sein Körper 
wurde von den Lichtstrahlen aureolenhaft umschlossen und erschien 
den Zuschauern überirdisch. 

Jetzt ließ er das Schwert über seinem Kopf kreisen, holte weit aus und 
schlug mit einem lauten Kampfschrei auf den Pflock. Der Holzkörper 
barst in zwei gleiche Teile auseinander. Auch die Schlange war in 
zwei Hälften zerteilt worden. Ihre Überreste wanden sich zuckend im 
Staub des Platzes. 

Daynamar hatte viel gewagt. Von dieser Zeremonie hing es ab, ob die 
Rokkandos ihm folgten oder nicht. Das Gelingen des Schlangenopfers 
war identisch mit dem Einverständnis der Götter. 

Das Geschrei der Männer schien nicht enden zu wollen. Daynamar 
ließ sie gewähren. Er brauchte ihre Hochstimmung, wenn er seine 
Pläne so schnell wie möglich durchsetzen wollte. 

Mit einer Fußbewegung schob er den toten Leib der Schlange beiseite 
und rief mit lauter Stimme: 

“Bringt Wein, Männer! Wir halten Kriegsrat. Ich habe euch Dinge zu 
berichten, die jeden ehrlichen Rockando mit Zorn erfüllen werden!” 
In geschäftiger Eile brachten die Männer kleine Fässer und hornartig 
geschwungene Trinkbecher herbei. Als jedermann versorgt war, 
begann Daynamar, seine Leute auf den Kampf gegen die Priester 
vorzubereiten. Er begleitete seine Worte mit wilden Gebarden und 
funkelte die sitzenden Männer aus seinen hellblauen Augen an. 

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Reihen, als Daynamar 
Vergeltung für den Anschlag auf Daiira forderte. Wütende 
Zwischenrufe wurden laut, als er von den “verhexten” Cordos 
berichtete. 

“... auch dieses Mädchen”, fuhr Daynamar fort, “ist ein Opfer der 
Prampriester und ihres Helfershelfers geworden. Der Verräter Tecton 
hat seine gerechte Strafe bekommen. Ich werde jeden bestrafen, der 
mit den Priestern paktiert. Wollt ihr, daß immer wieder Feuerdämonen 
in unsere Wälder einbrechen und alles zerstören? Nein, Männer! Hier 


hilft nur eins: Wir müssen Schluß mit dem Höllenspuk des Großen 
Pram machen!” 

Die Rockandos begleiteten die Worte ihres Anführers mit einem 
rhythmischen Stampfen auf den Lehmboden. Heiserer Gesang wurde 
laut. 

Es war soweit! 

“Männer!” rief Daynamar, “geht in die anderen Dörfer auf unserer 
Insel und verkündet meine Botschaft. Treibt alle Cordos zusammen 
und schärft eure Waffen. Bei Sonnenuntergang wollen wir vor der 
Tempelstadt stehen!” 

Mit glänzenden Augen zerstreuten sich die Männer. Ihr lautes Singen 
übertönte die Arbeitsgeräusche aus der Waffenschmiede. Pfeilspitzen 
wurden geschliffen, und das dunkle Holz der Bögen mit Öl 
geschmeidig gemacht. In den Gattern wurden die Cordos gefüttert. 
Einige der Krieger bemalten die haushohen Saurier mit den Farben des 
Krieges. Überall rüsteten sich die Rockandos für den Kampf. 
Daynamar war zu Daiira gegangen. Er wußte, daß jetzt alles auf dem 
Spiel stand. Mißlang der Angriff und ging der Überraschungseffekt 
verloren, so konnten die Priester sein ganzes Volk ausrotten. Doch 
Daynamar war zuversichtlich. Er würde den “Götterhauch” überlisten. 
Zärtlich strich der rauhe Kämpfer eine Haarsträhne aus dem Gesicht 
des schlafenden Mädchens. 

“Wenn ich zurückkehre, wirst du meine Frau, Daiira!” 

Sanft bettete Daynamar die Schlafende auf das Fellager. In fünf 
Stunden würde seine Streitmacht auf dem Weg sein. Zuvor mußte er 
noch den wichtigsten Teil seine Planes verwirklichen. Er mußte sich 
vergewissern, ob die Sumpfgebleichten den geheimen Tunnel hergestellt 
hatten. Sein ganzer Plan hing von diesem Tunnel ab! 


4. 


“Wir haben es geschafft, meine Herren!” kündigte Bront von Okaylis 
an. Schnell nahm er einige Schaltungen vor. 

Das kleine Raumschiff war nach der dritten Linearetappe in das 
Einsteinuniversum zurückgefallen. Die Fahrtgeschwindigkeit betrug 
jetzt knapp zwanzig Prozent Unterlicht, als sie in das Planetensystem 
der Sonne Heith einflogen. 

Heith war 48 283 Lichtjahre von Sol entfernt. 

Als Kennon seine Berechnungen überprüfte, die er während des Fluges 
vorgenommen hatte, kam er zu dem Ergebnis, daß sie nicht mehr als 
viereinhalbtausend Lichtjahre zurückgelegt haben konnten. Die 
Auswertungen der USO-Kreuzer, die sich an die Spur des flüchtenden 
Diskus geheftet hatten, bestätigten später Kennons 
Überschlagsrechnung. Die Sonne Heith war 
viertausenddreihundertundsechzehn Lichtjahre von Phynokh und 


seiner roten Riesensonne entfernt. 

Die beiden Spezialisten fieberten der Landung entgegen. 

“Hoffentlich haben Sie keinen Methanriesen als Zielplanet 
ausgesucht!” meinte Tekener spöttisch. 

Das Verhältnis zwischen den Männern hatte sich seit ihrer Flucht von 
dem Höllenplaneten spürbar gebessert. 

“Sie werden überrascht sein, Tekener”, erwiderte der Akone. “Der 
Planet, den ich ansteuere, ist das reinste Paradies ...” Er machte eine 
bedeutungsvolle Pause und fuhr fort: “Hoffentlich ist er das noch!” 
Tekener ahnte, daß auf dem erwähnten Planeten schwerwiegende 
Dinge geschahen. Trotzdem zügelte er seine Neugier. Es war 
beruhigend, zu wissen, daß mehrere USO-Kreuzer im 
Sicherheitsabstand folgten. 

“Ich stelle den Funkkontakt her!” 

Okaylis aktivierte den Hyperkom. Zuerst kamen nur Störgeräusche 
durch, doch dann erschien ein Freizeichen auf dem Bildschirm. 

“Ich rufe POLA-1 C!” sagte der Akone, “bitte melden Sie sich. Hier 
spricht Bront von Okaylis, Chef der Station auf Phynokh. Ich gebe 
Ihnen den Geheimkode mit der Kennziffer durch ... ich wiederhole ...!” 
Übergangslos wurde der Bildschirm hell und übermittelte das Gesicht 
eines weißhaarigen Antis. Die kalten Augen und das 
scharfgeschnittene Kinn sowie die Haltung verrieten Härte und 
Durchsetzungsvermögen. 

“Hier POLA-1 C, ich höre Sie, Bront von Okaylis. Was wünschen Sie?” 
klang es aus den Lautsprechern. 

“ Oh, der Hohe Priester Yuycolo persönlich!” stieß Okaylis hervor. 
“Ganz recht!” entgegnete der Anti, dessen Lautsprecher die 
Bemerkung des Akonen übermittelt hatten. “Die Lenkzentrale hat Sie 
nicht angekündigt. Warum kommen Sie nach Cronot?” 

Der Anti lächelte spöttisch, als Okaylis zu einer Antwort ansetzte. 
“Wir mußten Phynokh fluchtartig verlassen, als fünfhundert Einheiten 
der USO auftauchten. Die Station wurde verraten. Wir konnten uns im 
letzten Moment absetzen!” 

“Ich kann Sie hier nicht brauchen!” kam es aus den 
Empfangslautsprechern.”Unser Programm steckt in einer Krise. Die 
Eingeborenen wollen die Tempelstadt POLA-1 C angreifen. Ich muß 
meine ganze Autorität als Oberster Prampriester in die Waagschale 
werfen, um der Situation Herr zu werden. Da sehen Sie selbst.”!” 

Die Einstellung veränderte sich und brachte eine Aufnahme, die von 
einem hohen Gebäude aus gesendet wurde. 

Tekener holte tief Luft. Was er dort sah, war in der Tat verblüffend. 
Tausende und aber Tausende von riesigen saurierähnlichen Tieren 
standen vor einem weitgespannten Energieschirm. Heftige 
Entladungen in der Schirmoberfläche zeugten von der Wut der 


Angreifer, die Steine und Äste in die Energiewand schleuderten. 

Auf dem Bildschirm erschien wieder der Alte. 

“Sie werden verstehen, meine Herren, daß ich Ihnen unter diesen 
Umständen leider keine Landeerlaubnis geben kann. Sie müßten die 
Stationen POLA2 C oder POLA-3 C ansteuern!” 

Tekener hatte sich bis jetzt ruhig verhalten. Er mußte sich 
eingestehen, daß ihn die Ereignisse überrascht hatten. Er hatte die 
Strapazen der Flucht noch nicht völlig überwunden. Doch jetzt war 
seine Neugier erwacht. Seine Gedanken wurden nur noch von der 
Frage beherrscht, was die Antis im Auftrag der Condos Vasac auf 
diesem Planeten trieben. Was hatte die Eingeborenen zu einem Kampf 
gegen die Supertechnik der Antis veranlaßt? 

“Lassen Sie mich vorbei!” verlangte der Spezialist und drängte Bront 
von Okaylis aus dem Erfassungsbereich der Sendeoptik. 

“Hören Sie, verehrter Yuycolo! Wir lassen uns von Ihnen nicht 
herumdirigieren. Ich verlange, daß Sie uns sofort einen Leitstrahl 
geben, der uns bei Ihnen landen läßt!” 

Der Anti hatte die Augenbrauen zusammengekniffen und musterte den 
Terraner eingehend. Die Bildsprechanlage vermittelte ein 
scharfgezeichnetes Bild der Kontrahenten. 

“Wer sind Sie eigentlich? Wie können Sie es wagen, so mit mir zu 
sprechen?” 

Tekener ließ sich nicht einschüchtern. 

“Für die wildgewordenen Eingeborenen mögen Sie der größte 
Schamane aller Zeiten sein, Yuycolo! Für mich sind Sie ein Mitarbeiter 
der CV, der sich weigert, seine in Not geratenen Kollegen sofort zu 
empfangen. Übrigens, ich heiße Ronald Tekener. Dies sind meine 
Mitarbeiter Tradino und Stuep. Wir sind bedeutende Geheimnisträger, 
wie Ihnen unser akonischen Freund bestätigen wird!” 

Der Hohe Prampriester hatte den Ausbruch Tekeners ruhig verfolgt. 
Nichts deutete darauf hin, daß er sich über die Einmischung des 
Terraners aufgeregt hatte. Dafür war er viel zu berechnend. 

“Wie soll ich Sie unter diesen Umständen empfangen, Tekener?” 
“Ganz einfach”, gab Tekener zurück, “öffnen Sie einen Strukturriß im 
Schirmfeld. Wir können mit Hilfe der Antigravprojektoren mühelos 
einschweben!” 

Innerlich fieberte Tekener einer Antwort Yuycolos entgegen. Er mußte 
in POLA-1 C landen. Nur dort war eine Kontaktaufnahme mit den 
Eingeborenen möglich. 

“Sie mögen für die CV eine wichtige Persönlichkeit sein”, tönte es aus 
den Lautsprechern, “ich kann Ihnen jedoch nicht gestatten, in dieser 
Situation in POLA-1 C zu landen. Ich kann jetzt keine Fremden in der 
Schaltzentrale brauchen. Sie haben doch selbst gesehen, was bei uns 
los ist!” 


Innerlich verfluchte Tekener die Entscheidung des Antis. 

“Ich werde mich bei der Lenkzentrale über Sie beschweren, Yuycolo!” 
“Das steht Ihnen frei. Ich kann meine Entscheidung vertreten!” 
Tekener gab sich geschlagen. Er durfte nicht zuviel verlangen. 

“Sie werden in wenigen Sekunden einen . Leitstrahl von POLA-2 C 
empfangen, meine Herren”, kündigte Yuycolo an. “Ich muß mich jetzt 
um wichtigere Dinge kümmern, Ich bin gern bereit, Sie nach der 
Erledigung meiner Angelegenheit zu empfangen.” 

Tekener sah, wie sich die dürren Hände des Antis zu den Kontrollen 
der BildSprech-Verbindung bewegten. Dann erlosch das Bild. 

Wenig später ertönte das angekündigte Peilsignal. Sie konnten auf 
Cronot landen. 

Bereitwillig überließ Tekener dem Akonen den Kommandosessel und 
ignorierte die Bemerkungen des Mannes, der sich über seine 
Einmischung geärgert hatte. 

Ich muß unbedingt in POLA-1 C landen, dachte Tekener. Plötzlich 
hatte er eine Idee, wie er sein Vorhaben doch noch verwirklichen 
konnte. Hastig zog er sich in den Hintergrund der Kommandozentrale 
zurück. 

Kennon hatte seinen Freund beobachtet und wußte, daß er etwas 
vorhatte. Ohne den Akonen an den Kontrollen aus den Augen zu 
lassen, setzte er sich neben Tekener in den Kontursessel. 

“Wir müssen unbedingt in der Nähe der Eingeborenen landen”, 
flüsterte Tekener seinem Freund zu. “Wir werden nur in POLA-1 C 
erfahren, was auf diesem Planeten geschieht!” 

Kennon nickte nur. Er hatte ähnliche Gedanken verfolgt. 

“Das geht aber nur, wenn wir in POLA-1 C landen müssen!” 

Die beiden Männer lächelten sich an. 

Natürlich, dachte Tekener, das war es. Sie mußten mit einer fingierten 
Notlandung erzwingen, daß dieser Yuycolo sie in die Station einließ. 
“Wenn wir einen Maschinenschaden vortäuschen”, flüsterte Kennon, 
“dann müssen wir in POLA-1 C landen!” 

“Unser Schiff wird einer gründlichen Untersuchung unterzogen 
werden”, gab Tekener zu bedenken. 

Kennon dachte einen Augenblick nach. 

“Du hast recht, Tek. Wir müßten Kamla Romo mit einer chemischen 
Mikroladung in den Maschinenraum schikken. Eine leichte 
Beschädigung der Mechanik dürfte ausreichen, um eine Landung nach 
dem Leitstrahl unmöglich zu machen!” 

Die beiden Spezialisten nickten einander zu. Der Plan war genehmigt. 
Die Sache mit der chemisch wirksamen Mikrobombe war absolut 
sicher. Die Wissenschaftler der USO hatten einen Wirkstoff 
ausgetüftelt, der nach seiner Reaktion keinerlei Rückstände hinterließ. 
“Am besten informierst du jetzt den Siganesen. Ich kümmere mich um 


den Akonen. Es ist besser, wenn du ihm aus dem Weg gehst. Er hat dir 
die Einmischung verübelt”, sagte Kennon leise und erhob sich von 
dem Kontursessel. 

Als er zu den Kontrollen hinüberging, veränderte Okaylis gerade die 
Einstellung der Bildschirme. Der Planet Cronot wurde immer größer 
und hatte auf der Bildwand bereits die Größe eines Fußballs 
angenommen. Die Männer konnten Einzelheiten erkennen. Cronot 
erinnerte stark an Terra. Auch erschien es den Raumfahrern, als 
schwebe ein blaugrüner Smaragd vor der samtenen Schwärze des Alls. 
Unter den wirbelnden Wolkenfeldern lagen mehrere Inselkontinente. 
Zusammenhängende Landflächen gab es nicht. 

Die braungrüne Färbung der Inseln ließ auf eine dichte Vegetation 
und aus- gedehnte Sumpfflächen schließen. 

Ein Blick auf den Spektralauswerter genügte, um Kennon die 
wichtigsten Daten dieser Welt zu übermitteln. Kronot war nicht nur 
dem äußeren Anschein nach eine terraähnliche Welt; auch die 
Instrumente bewiesen die Ähnlichkeit. 

Cronot rotierte in zweiundzwanzig Komma drei Terrastunden einmal 
um seine Achse. Die Schwerkraft betrug 0,98 Gravos. Lediglich die 
mittleren Temperaturen überstiegen das terranische Mittelmaß. 
Kennon las für die Tageshalbkugel einen Mittelwert von 46,21 Grad 
Celsius ab. 

Die Entfernungsmesser zeigten 45 000 Kilometer an. 

Es wurde Zeit, daß Romo sich auf den Weg machte, dachte Kennon. 
Als sich der Spezialist umdrehte, sah er, wie der Siganese einmal um 
den Kopf des Ertrusers herumschwebte und dann blitzschnell im 
Triebwerksschacht verschwand. 

Unser Kleiner wird übermütig, dachte Kennon und wandte sich wieder 
den Kontrollen zu, die von Okaylis überwacht wurden. 

“Wir hatten Pech, daß wir gerade bei einem Eingeborenenaufstand 
aufkreuzen mußten”, meinte der Akone. 

“Da haben Sie recht. Wir hätten uns einen anderen Zeitpunkt für die 
Kontaktaufnahme aussuchen können. Ich verstehe nur nicht, warum 
dieser Yuycolo die Öffnung eines Strukturrisses im Schirmfeldzenit 
verweigert!” 

Bront von Okaylis meinte dazu: 

“Sie müssen sich die Lage des Antis verdeutlichen. Yuycolo ist schon 
sehr lange der unumschränkte Herrscher der Station auf Cronot. Die 
Eingeborenen haben ihn als Gottkönig verehrt. Dieser Aufstand 
gefährdet sein Lebenswerk!” 

Kennon begann zu ahnen, daß die Verhältnisse auf der Dschungelwelt 
mit den vielen Inseln weitaus differenzierter waren, als er zuerst 
angenommen hatte. 

Ein Blick auf den Entfernungsmesser zeigte ihm, daß sie bereits im 


Schwerbereich des Planeten waren, 

In diesem Augenblick schienen die Anzeigen des Triebwerksbereiches 
verrückt zu spielen. 

Gebannt starrte Kennon auf die Instrumententafel. Die Leistung des 
Triebwerks ging rapide herunter und blieb wenige Augenblicke später 
auf Null stehen. Ein automatisches System verhinderte ein Ausströmen 
der Reaktionsmasse, so daß der gesamte Triebwerksbereich 
abgeschirmt wurde. 

“Was ist das?” rief der Akone entsetzt und versuchte, auf das 
Notsystem umzuschalten—ohne Erfolg. 

“Wir haben Triebwerksschaden, meine Herren!” 

Tekener und Monty Stuep waren zum Kommandopult gekommen und 
starrten auf die Anzeigen. Von hier aus war das Ausmaß des Schadens 
nicht zu übersehen. Erst als Okaylis den Bordcomputer mit den Daten 
gespeichert hatte, erfuhren sie den wahren Sachverhalt. 

Kennon warf dem Ertruser einen bösen Blick zu, was heißen sollte: 
Kamla Romo hat zu gut gearbeitet! 

Die Spezialisten wußten, daß der Siganese inzwischen wieder Zuflucht 
bei ihrem ertrusischen Begleiter gesucht hatte. 

Auf dem Lochstreifen der Positronik erschienen Daten über die 
betroffene Triebwerksmechanik. Das Impulstriebwerk und die 
Antigravprojektoren zur Erzeugung starker Prallfelder ausgefallen. 
Das hatten selbst die Spezialisten nicht gewünscht. Eine chemisch 
wirksame Mikrobombe konnte ein normales Triebwerk nur leicht 
beschädigen. Doch handelte es sich bei dieser 
Raumschiffskonstruktion um das Erzeugnis einer fremden 
Technologie. Die Triebwerksmechanik mußte für den Siganesen so 
fremdartig gewesen sein, daß er die Bombe am neuralgischsten Punkt 
deponiert hatte. 

Ohne Impulstriebwerk und Prallfeldgeneratoren war es fraglich, ob sie 
eine Landung wagen konnten. 

“Zu spät!” keuchte der Akone und deutete auf den Entfernungsmesser, 
wobei er indirekt Kennons Gedanken bestätigte. 

Der Ausruf des Wissenschaftlers bezog sich auf den Standort des 
Diskusraumschiffes. In wenigen Minuten mußten sie die obersten 
Atmosphäreschichten Cronos berühren. 

“Höhe 170 Kilometer!” 

Die Anzeigen rasten unerbittlich weiter. 

“Wir müssen die Station verständigen! Vielleicht können uns die Antis 
einen Abfangjäger entgegenschicken!” 

Kennon mußte trotz der verzweifelten Situation sarkastisch lächeln. 
Was der Akone vorschlug, entsprang reinem Wunschdenken. Der 
Diskus war bereits viel zu nahe an Cronot heran, um noch von einem 
Rettungsschiff eingeholt werden zu können. 


Jetzt ließ Kennon die Chancen für eine Rettung von der in seinem 
Brustkorb installierten Mikropositronik durchrechnen. Als er Sekunden 
später das Ergebnis hatte, handelte er. 

“Stellen Sie die Verbindung zur Bodenstation her und informieren Sie 
Yuycolo!” befahl Kennon und begann einige Schaltungen 
vorzunehmen. 

“Aber, ich ...!” setzte Okaylis zu einer Entgegnung an. 

“Überlassen Sie mir den Landevorgang! Kümmern Sie sich nur um die 
Kontaktaufnahme!” 

Mit fliegenden Fingern drückte Bront von Okaylis den Kontakt für die 
BildSprechVerbindung herunter. Nach wenigen Sekunden erschien das 
mürrische Gesicht des Antis von POLA-1 C auf dem Bildschirm. 
“Höhe 110 Kilometer!” 

Der Planet nahm den gesamten Erfassungsbereich der Außenoptik ein. 
“Hier Yuycolo! Was ist los? Sind Sie verrückt geworden? Warum 
haben Sie den Leitstrahl verlassen?” 

“Wir haben einen schweren Triebwerksschaden! Bitte machen Sie 
einige Rettungsschiffe startklar. Wir können nicht mehr selbständig 
navigieren! Helfen Sie uns!” 

Kennon blickte kurz von den Kontrollen auf. Der akonische 
Wissenschaftler schien einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein. 
“Ich öffne Ihnen einen Strukturriß! Sie können dann in POLA-1 C 
landen!” 

“Unsere Prallfeldgeneratoren sind ausgefallen!” stieß Okaylis hervor. 
“Wir sind verloren” wenn Sie uns nicht helfen!” 

“Es tut mir leid, aber das einzige, was ich für Sie tun kann, ist die 
Aktivierung mehrerer Traktorprojektoren. Ich kann Ihnen aber nicht 
garantieren, daß wir Sie damit retten. Ich muß mich schon auf Ihr 
navigatorisches Geschick verlassen! Ende!” 

Der Anti hatte sie abgeschrieben. Sein Vorschlag sollte nur als 
Beruhigung gedacht sein. Traktorstrahlen ließen sich bei dieser 
Entfernung nicht anwenden. Kennon bezweifelte sogar, daß die 
Station mit superstarken Projektoren ausgerüstet war. 

“Höhe 90 Kilometer!” 

Die Planetenoberfläche war erschrekkend näher gekommen. Die 
Restfahrt des kleinen Raumschiffes betrug immer noch etwa 40 000 
Kilometer pro Stunde. In den Energieschirmen verglühten bereits 
ionisierte Gase. 

Als das abstürzende Schiff eine Höhe von 75 Kilometer erreicht hatte, 
betätigte Kennon die Korrekturdüsen am Ringwulst zum zweitenmal. 
Er hatte genau berechnet, wann die jeweiligen Zündungen dieser 
Hilfsaggregate notwendig waren. Der Diskus würde beim Eintritt in 
die dichteren Schichten der Atmosphäre in der Art eines Paragleiters 
funktionieren, was eine äußerst konzentrierte Überwachung der 


Kontrollen erforderlich machte. 

Sollte die errechnete Schubleistung zu stark ausfallen, so konnte das 
Raumschiff in den interplanetaren Raum des Heith-Systems 
abgetrieben werden. 

Glücklicherweise funktionierten die nach innen gerichteten 
Antigravitatoren, so daß die Männer nichts von der ungeheuren 
Materialbelastung spürten. Auch die Energieschirme konnte die 
kinetische Aufprallenergie nicht hundertprozentig absorbieren. 
“Schnallen Sie sich an!” 

Kennon starrte angespannt auf die Kontrollen. Auf dem mittleren 
Bildschirm waren die rechten Korrekturtriebwerke zu sehen, die blaue 
Flammen ausspien. 

Bis jetzt war alles gut verlaufen. 

Cronot kam unerbittlich näher. Die Inselkontinente rasten in wirrem 
Reigen über die Bildschirme. Kennon zwang das Schiff in eine 
Kreisbahn, aus der es den Abstieg vollziehen sollte. 

Zuerst überflogen sie die Nachtseite. Übergangslos wurden sie dann 
wieder von der Sonne geblendet, die ihre sengenden Strahlen durch 
die Zenitkuppel des kleinen Schiffes sandte, als sie die Tageshalbkugel 
erreichten. 

“Höhe 60 Kilometer!” 

Die Höhe entsprach dem Bereich der terranischen Mesosphäre. Die 
automatischen Anzeigen bestätigten die Ähnlichkeit mit den irdischen 
Verhältnissen. Die Atmosphäre enthielt neben der üblichen 
Konzentration an Edelgasen einen einundzwanzig-prozentigen Anteil 
an Sauerstoff und achtundsiebzig Prozent Stickstoff. 

Kennon verglich die Daten mit seinen Berechnungen. Er konnte es 
wagen. Vorsichtig drückte er den Diskus abwärts und erreichte den 
gleichen Effekt, den ein Stein erhält, wenn er flach über eine 
Wasserfläche geschleudert wird. Das Raumschiff prallte auf die 
Luftschichten auf, wurde in flachem Winkel abgestoßen und prallte 
wieder auf und verlor an Höhe. 

Kennon hatte die Daten der Notlandung mit den Peilergebnissen der 
Station auf Cronot kombiniert. Wenn alles gutging, würde das Schiff 
in der Nähe von POLA-1 C aufsetzen können. 

Aufmerksam verfolgten die Männer in den Kontursesseln die Manöver 
des Spezialisten. Nur Tekener konnte nachvollziehen, welch 
ungeheure Datenfülle für diese Notlandung zu verarbeiten war. Ohne 
die körpereigene Mikropösitronik hätte Kennon die Arbeit kaum 
bewältigen können. 

In den Schirmfeldern des kleinen Raumschiffes entluden sich glühende 
Gase. Die Restfahrt konnte bis auf 15 000 Kilometer pro Stunde 
gedrosselt werden, als sie eine Höhe von 35 Kilometer erreicht hatten. 
Jetzt synchronisierte Kennon die Hilfstriebwerke mit einem 


Sonderprogramm der Bordpositronik. Er konnte sich ausschließlich 
der Landeplatzbeobachtung widmen und im Ernstfall eingreifen. 

“Wir werden landen, meine Herren”, setzte Kennon an. “Das 
Schlimmste ist überstanden. Wenn wir auch ziemlich hart aufsetzen 
werden, lebend kommen wir auf alle Fälle herunter!” 

Tekener merkte deutlich, wie sein Freund einen ironischen Tonfall 
gewählt hatte und zu dem akonischen Wissenschaftler hinüberblickte. 
Im gleichen Augenblick setzte er nämlich mit Hilfe seines “inneren” 
Funkgerätes einen Befehl an den Siganesen ab. 

Kamla Romo bekam den Auftrag, im Augenblick des Aufpralls einen 
Paralysatorschuß auf Bront von Okaylis abzufeuern. Der . Akone sollte 
später glauben, durch die Wucht des Aufpralls ohnmächtig geworden 
zu sein. 

“Aber bringe den armen Kerl nicht um, Kamla!” setzte Kennon an das 
Ende seiner gefunkten Anordnung. “ Du hast uns mit deiner 
Mikrobombe ganz schön in Verlegenheit gebracht.” 

Die Oberfläche kam immer näher. Mit dem herannahenden Zeitpunkt 
der Landung näherte sich auch die Konfrontation mit den 
aufständischen Eingeborenen. Kennon war gespannt, was die Antis auf 
Cronot’trieben. 


“ 


Daynamar suchte die Sumpfgebleichten. Seine Cordorider-Armee hatte 
inzwischen die Tempelstadt umstellt. Noch hinderte der 
undurchdringliche “Götterhauch” die gewaltige Streitmacht daran, in 
den heiligen Bezirk einzubrechen. 


Vorsichtig schaute Daynamar sich um. An mehreren Stellen waren 
kopfgroße Löcher im Boden. Als er einen großen Erdhaufen entdeckte, 
wußte er, daß die seltsamen Wühlwesen seine Anordnungen befolgt 
hatten. 


Bevor er jedoch den vereinbarten Pfiff ausstoßen konnte, sauste ein 
rotglühender Schatten über die Männer hinweg. Mit 
ohrenbetäubendem Lärm krachte der Dämon tausend Meter von ihnen 
entfernt in das Dickicht. Sekundenlang bebte der Boden. Ein Schwall 
heißer Luft folgte der Erscheinung und nahm den erschrockenen 
Männern den Atem. Nur dreihundert Meter von Daynamar und seinem 
Begleiter entfernt waren die Urwaldriesen wie dünne Hölzchen 
zusammengeknickt. Es sah aus, als hätte ein Gigant mit einem 
Vorschlaghammer eine Schneise in den Dschungel geschlagen. 


Es hätte nicht viel gefehlt, und Daynamar wäre von dem Feuerdämon 
getötet worden. 


Die Tiere des Dschungels schwiegen. Wenige Augenblicke zuvor 
hatten sie den Wald mit einer lauten Geräuschkulisse erfüllt. Es war 
mit einemmal tottenstill. Nur aus der Ferne kam ein leises Knistern. 
Der Wind trug Brandgeruch herüber. 

“Was war das?” fragte Wendric entsetzt. 

“Sicherlich eine Teufelei des Großen Pram!” antwortete Daynamar, der 
sich schnell wieder gefaßt hatte. Er kannte die Wirkung der 
Feuerdämonen. 

“Komm, wir müssen uns nach den Sumpfgebleichten umsehen. 
Hoffentlich hat sie der flammende Drache nicht verscheucht!” 
Wendric blickte noch einmal in die Richtung, in der das Ding 
aufgeprallt war. Er sah Rauch aufsteigen. Die Stelle mußte mehr als 
tausend Meter von ihnen entfernt sein. 

“Komm, Wendric! Wir dürfen uns jetzt nicht mehr aufhalten!” 

Sie überquerten die Lichtung und stiegen über die zersplitterten 
Riesenbäume. Geschickt vermieden die beiden Rockandos die 
morastigen Stellen, aus denen Sumpfgase aufstiegen. 

Plötzlich ertönte eine knarrende Stimme. 

“Da seid ihr ja! Ich habe schon auf euch gewartet!” 

Neben einem frisch aufgeworfenen Erdhügel kam eine seltsame 
Gestalt hervorgekrochen. Mit maulwurfartigen Klauen schob das 
Wesen die Grasbüschel beiseite und richtete sich auf. 

Wendric gab einen erstaunten Laut von sich. Das war ein 
Sumpfgebleichter. Wie alle seiner Stammesgenossen empfand er 
unwillkürlich Scheu vor dem Mutierten. Die Verbindung zwischen 
beiden Rassen war äußerst locker, so daß man sich kaum kannte. 

Der Sumpfbewohner hatte einen völlig humanoiden Kopf. Nur sein 
Körper war völlig entartet. Blütenweiße Lederhaut umgab einen 
raupenartigen Schlangenkörper, an dessen Ende sich zwei 
schaufelartige Tatzen befanden. 

Man erzählte sich, daß die Sumpfgebleichten unverwundbar wären. Die 
weiße Haut war widerstandsfähiger als der beste Kunststoff. Auch die 
zersetzenden Gase der Sümpfe konnten ihr nichts anhaben. 

Die Sumpfgebleichten hatten sich in kaum zu übertreffender Weise ihrer 
Umwelt angepaßt. Sie durchwühlten die Erdkruste bis in die Tiefe von 
tausend Meter. Ihre Tunnelsysteme durchzogen die Inselkontinente 
und verbanden sie sogar unter den Meeren. Noch kein Rockando hatte 
diese seltsame Unterwelt je betreten. 

“Folgen Sie mir!” brummelte der Sumpfgebleichte. 

Die beiden Rockandos stiegen in ein dunkles Loch und rutschten über 
schmieriges Erdreich in die Tiefe. 

Der Gang war nur provisorisch angelegt worden. An mehreren Stellen 
lief Wasser aus der Decke und sammelte sich in großen Pfützen am 
Boden. Daynamar war schon mehrere Male ausgerutscht. 


Die Luft wurde schlechter, und die beiden Rockandos fühlten, wie 
ihnen der Schweiß ausbrach. An einigen Stellen stiegen ätzende 
Dämpfe auf. 

Sie mußten inzwischen etwa hundert Meter Höhenunterschied 
überwunden haben, als Daynamar den großen Hohlraum entdeckte. 
An den Gangwänden befanden sich leuchtende Kristalle, die ein 
ungewisses Dämmerlicht verbreiteten. 

In der unterirdischen Höhle, die etwa vierhundert Meter durchmessen 
mochte, hatten die Tunnelbauer Steine und Erdabfälle aufgetürmt. 
Daynamar hatte sich schon gefragt, wo die Sumpfwesen den 
Erdaushub hingeschafft hatten. Der Boden unter dem Dschungel 
bestand aus schwerer Humuserde, die in jahrtausendealten 
Ablagerungen zusammengepreßt worden war. 

“Ich schaffe es nicht mehr!” 

“Weiter! Weiter!” versuchte Daynamar seinen Freund anzuspornen. 
Müde starrte Wendric auf die feuchten Tunnelwände. Er sah, wie 
schmutziges Wasser herunterlief und sich mit dem Erdreich 
vermischte. 

Einige Tropfen klatschten von der Decke auf den Boden. 

In diesem Augenblick kam der Sumpfgebleichte zurück. Sein Körper 
wand sich schnell durch den engen Gang und stand wenig später vor 
den Freunden. 

“Was ist los?” fragte Daynamar, der Böses ahnte. 

“Etwa zweihundert Meter vor uns ist der Gang verschüttet!” 

“Was?” schrie Daynamar. Er konnte es nicht fassen, daß sein sorgfältig 
überlegter Plan an einer eingestürzten Tunneldecke scheitern sollte. 
Nach wenigen Minuten hatten sie die Stelle erreicht. Der 
Sumpfgebleichte, der sich ihnen weder mit Namen noch mit einer 
besonderen Erklärung vorgestellt hatte, kroch nervös um den Einsturz 
herum. 

“Das scheint auch unseren wortkargen Freund zu beeindrucken!” 
murmelte Daynamar mit einem sarkastischen Unterton. 

Der Gang war vor dem Einsturz etwa anderthalb Meter breit und 
zweieinhalb Meter hoch gewesen. Jetzt hatten sich Wurzeln, Steine 
und feuchte Erdschollen zu einer schiefen Ebene angetürmt, die sich 
aus einem Loch in der Decke laufend verbreiterte. 

Plötzlich hatte Daynamar eine Erklärung für das Unglück. 

“Hört mal”, begann er nachdenklich, “erinnert ihr euch an den Knall 
und das Beben? Ich meine den Feuerdämon, der in den Dschungel 
raste!” 

Wendric verzog den Mund mit einem breiten Grinsen. 

“Ja! Dieses große Ding sauste genau über uns hinweg und krachte 
mindestens tausend Meter ... Moment mal, sagte ich tausend Meter?” 
“Genau!” erwiderte Daynamar. “Du ahnst das gleiche wie ich. Der 


Feuerteufel muß hier über uns niedergestürzt sein.” 

Der Sumpfgebleichte hatte die Unterhaltung der Freunde aufmerksam 
verfolgt und begann unaufgefordert, den Boden in Richtung auf die 
Oberfläche aufzugraben. 

Zum erstenmal konnten die beiden Männer einen Sumpfgebleichten in 
voller Aktion becbachten. Mit den krallenbewehrten Vordertatzen 
kratzte und schob er die Erde beiseite. Der schlanke Körper schob sich 
dabei unter wellenförmigen Bewegungen voran, während die 
Hinterbeine den Schutt in den Gang hinunterstießen. 

Daynamar und Wendric unterstützten ihren Verbündeten und 
schlugen mit ihren breiten Schwertern die Erdschollen zur Seite. 

Es ging zügiger voran, als Daynamar geglaubt hatte. Der Kamin nach 
oben war enger, und sie mußten mehrere Male wieder zurückkriechen 
und die aufgeschüttete Erde in den alten Tunnel zurückschieben. Nach 
einer Viertelstunde spürte Daynamar das erstemal wieder einen 
frischen Luftzug. Das Wühlwesen schaufelte sich wie eine Maschine 
vorwärts. 

“Wir müssen vorsichtig durch die Oberfläche stoßen”, warnte 
Daynamar, “wir wissen nicht, was oder wer uns dort oben erwartet!” 
Mehrere Gras- und Wurzelbrocken fielen auf die Rockandos herab. Ein 
dünner Lichtschein brach durch die Dunkelheit, als der Sumpfgebleichte 
seine Klauen durch die obere Erdschicht schob. Vorsichtig ließ er 
seinen Kopf zurückgleiten. 

“Ruhig! Dort draußen sind Priester!” 


“ 


“Supermann in Aktion! Seht, seht! Einen Solar Eintrittsgeld!” 


Monty Stuep lachte und kratzte sich den Sichelkamm. Das waren 
Späße nach seinem Geschmack. 

Kennon hatte sich mit voller Wucht gegen die demolierte Schleuse 
geworfen und sie mitsamt den Verankerungen aus der äußeren 
Schiffsverkleidung gerissen. 

Die demolierte Schleuse fiel auf den Boden. Feuchtheiße Luft drang in 
das Wrack ein. Tekener prallte entsetzt zurück. Er war der einzige, der 
Schwierigkeiten mit dem Klima haben würde. 

“Das erinnert mich verdammt an unsere Trainingszeit auf USTRAC, 
Leute!” erklärte Tekener und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. 
Der bärenstarke Ertruser, der eine Schwerkraft von 3,4 Gravos 
gewohnt war, sprang federnd auf den fünfzehn Meter tiefer gelegenen 
Boden. 

Der Diskus hatte während seiner Bruchlandung mehrere Urwaldriesen- 
umgerissen und sich dann mit einer Seite in den Boden gebohrt. 


Unglücklicherweise befand sich die Schleuse auf der anderen Seite, die 
jetzt schräg in die Höhe ragte. 

“Kommen Sie, Tekener!” forderte ihn der Umweltangepaßte auf. “Ich 
fange Sie auf!” 

Mit einem Hechtsprung warf sich Tekener aus der Luke und ließ sich 
in die Arme des Ertrusers fallen. 

“Seht mal, was ich für ein Riesenbaby Zum Frühstück bekommen 
habe!” 

Kennon lächelte, als er das innere Schleusentor aus der Wandung riß. 
Es sollte aussehen, als sei ein Überfall auf das Raumschiffswrack 
erfolgt. 

Mit einem eleganten Sprung setzte Kennon dann auf dem Boden auf 
und sah sich aufmerksam um. Plötzlich stutzte er. Seine scharfen 
Kunstaugen hatten eine Bewegung registriert. Eine schmutzige Klaue 
drückte wenige Meter von ihnen entfernt einige Grasbüschel zur Seite 
und schob sich langsam an die Oberfläche. Wenig später folgte ein 
verschmiertes Gesicht, das sich sofort wieder zurückzog. 

“Nicht bewegen!” flüsterte Kennon, ..hinter euch lauert etwas im 
Boden!” 

Vorsichtig schlich sich der Spezialist an den “Maulwurfshügel” heran. 
Wenn es sich um einen Stoßtrupp der Priester handelte, dachte er, so 
war alles verloren. Die Gegner würden den geschockten Akonen 
entdecken, den er anschließend noch mit einem Narkotikum betäubt 
hatte. Verhöre und Folterungen würden den nicht mentalstabilisierten 
Ertruser zermürben. Alles wäre umsonst gewesen! 

Kennon trat langsam an den Erdhügel heran und fegte mit einem 
gewaltigen Tritt mehrere Erdschollen beiseite. Ein enger Tunnel wurde 
sichtbar, in dem sich drei schmutzige Wesen verbargen. 

Als Kennon sah, daß der schwarzhautige Riese im Erdloch ein breites 
Schwert zog, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Das konnten 
keine Priester sein, dachte er. Diese kampfeslustigen Kerle waren 
keine Antis. Das mußten jene tollkühnen Wilden sein, die gegen die 
Tempelstadt kämpften. Der Kontakt mit den Ureinwohnern war 
schneller hergestellt worden, als er vermutet hatte. Sofort erwachte 
der KosmoPsychologe in ihm. Es hing viel von der Begegnung ab. Er 
machte eine beruhigende Geste und forderte die Männer auf, aus dem 
Erdloch herauszukommen. Noch wußte er nicht, wie er sie anreden 
sollte. 

“Wenn ihr glaubt, wir würden uns kampflos ergeben, so seid ihr an die 
Falschen geraten!” dröhnte es dumpf in verständlichem Interkosmo 
aus dem Erdloch. 

“Hört ihr die gleichen Worte wie ich?” fragte Kennon überrascht, “die 
Kerle sprechen ja Interkosmo!” 

“Bis hierhin sind Perrys Entwicklungshelfer doch noch gar nicht 


gekommen!” warf Monty ein. 

“Die nicht, aber die Antis!” ergänzte Kennon. 

Voller Erwartung beobachteten die Terraner und der 
umweltangepaßte Ertruser, wie zwei herkulisch gebaute Männer und 
ein seltsames Wesen aus der Erde krochen. 

“Was ist denn das?” entfuhr es Kennon, als sich der Sumpfgebleichte in 
voller Höhe aufrichtete. 

Der breitschultrige Eingeborene wischte sich den Schlamm vom 
Körper. Mißtrauisch beobachtete er die Terraner. 

Da die Verständigung keine Schwierigkeiten bereitete, wagte Tekener 
einen Vorstoß. Er kannte keine Scheu vor fremdartigen Wesen. Im 
Gegenteil—seine ruhige und überlegte Art ließ ihn normalerweise 
überall Freunde gewinnen. 

Tekener hob die Hand, was für nahezu jeden intelligenten Planetarier 
als Zeichen der Verhandlungsbereitschaft galt. 

“Wir begrüßen die tapferen Männer dieser Insel, die sich zum 
Widerstand gegen die Priester entschlossen haben!” 

Der Hüne hob sein Schwert und brummte unverständliche Worte. Er 
traute den Fremden nicht. 

“Wir kommen von einer anderen Welt. Wir interessieren uns für euer 
Schicksal!” 

“Gewäsch!” knurrte Daynamar, der abwartend vor Tekener stand. 
“Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen”, entgegnete Tekener, der 
die Gedanken des Rockandos erraten hatte. “Wir sind völlig 
unparteiisch. Erzählt uns, warum ihr gegen die Priester kämpft!” 
Daynamar verzog unwillig sein Gesicht. Er wußte nicht, wie er sich 
den Fremden gegenüber verhalten sollte. Die heimtückischen Priester 
hatten ihn mißtrauisch werden lassen. 

“Sehen wir wie Priester aus, Freund?” fragte Tekener. Vorwurfsvoll 
deutete er auf den Ertruser, der seine Muskelpakete spielen ließ und 
den Cronot-Mann um fast vierzig Zentimeter überragte. 

“Nein”, stellte Daynamar fest und wandte sich seinen Begleitern zu. 
Die beiden Rockandos und das raupenartige Wesen flüsterten 
miteinander und warfen den Terranern bedeutungsvolle Blicke zu. 
Wenig später kam Daynamar auf Tekener zu und reichte ihm die 
lehmverschmierte Hand. 

“Ich heiße Daynamar!” sagte er “Ich begrüße die Fremden, die mit 
dem Donnervogel zu uns gekommen sind!” 

“Ich heiße Tekener, und das sind meine Freunde Kennon und Monty 
Stuep!” 

“Und dies sind meine Freunde, Wendric und ...”, Daynamar zögerte 
einen Moment lang, “und das ist ein Sumpfgebleichter!” 

Tekener erfaßte blitzschnell, daß es zwischen den beiden Rassen 
Hemmnisse gab. Er mußte vorsichtig sein, damit er nichts Falsches 


sagte. 

“Wir freuen uns über die Verständigung!” sagte Tekener verbindlich 
und drückte die verschmierte Hand des Rokkandos. 

Plötzlich trat Daynamar zurück und schaute den Ertruser seltsam an. 
Aufgeregt fragte er: 

“He, was ist denn das? Was hat der große Monty Stuep in seiner 
Tasche?” 

“Moment!” rief Tekener, den es eiskalt überlief. Der Wilde hatte die 
Bewegungen des Siganesen wahrgenommen. Tekener mußte die 
Identität des Kleinen unbedingt wahren und meinte im alltäglichen 
Ton. 

“Freund Daynamar, unser großer Freund Monty ist ein starker 
Trinker! Er liebt berauschende Getränke und deshalb ... äh, deshalb 
zittert seine Leber manchmal!” 

Der Rockando brach in schallendes Gelächter aus und klopfte dem 
Ertruser auf den Bauch. Dies war eine Erklärung, die er akzeptierte. 
Der Sumpfgebleichte hatte sich von der Unterhaltung zurückgehalten 
und deutete mit ernster Miene auf das Loch im Boden. 

Daynamar zog die Stirn kraus und nickte. Sie mußten wieder in den 
Tunnel. 

“Freunde”, begann Daynamar, “wir lernten uns unter ungünstigen 
Bedingungen kennen. Seht, unsere weißhäutigen Bundesgenossen 
haben einen Tunnel gebaut, der bis unter die Tempelstadt führt. Nur 
so können wir den ‘Götterhauch’ überwinden!” 

“Ihr wollt unter dem Energieschirm—ich meine ‘Götterhauch’— 
hindurchkriechen?” fragte der Spezialist erstaunt. 

“Natürlich!” antwortete Daynamar, als handele es sich um die 
alltäglichste Sache. 

“Und dann?” fragte Tekener. “Wie wollt ihr die Maschinen 
ausschalten, die den ‘Götterhauch’ am Leben halten?” 

“Das wird sich finden”, meinte Daynamar. “Ihr müßt wissen, daß ich 
seit einiger Zeit schlauer geworden bin!” 

Tekener machte ein überraschtes Gesicht. Auch Kennon war neugierig 
näher gekommen. Litt dieser schwarze Herkules etwa unter 
Halluzinationen, oder war er größenwahnsinnig geworden? Tekener 
beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. 

“Erzähle uns, weshalb du zu der Annahme kommst, du seist jetzt 
schlauer!” 

“Nun, das war so”, begann Daynamar, “ich hatte wieder einmal 
beobachtet, wie ein Feuerdämon der Priester über einem Waldstück 
herabstürzte. Ich bin schnell zu dieser Stelle gelaufen. Alles war 
verbrannt und kahl gefressen. Die Bäume waren bis auf die Wurzeln 
völlig verschwunden. Alle Tiere waren tot. Ich habe den 
feuerspeienden Drachen fünfmal beobachten können. Gestern geschah 


es das letztemal. Ich sage euch, die Priester des Großen Pam wollen 
meine Insel zerstören!” 

“Tja”, meinte Tekener ratlos, “und wie kommst du zu der Vermutung, 
du seist jetzt schlauer geworden als vorher?” 

“Das ist ganz einfach! Seit ich das erstemal die Stelle der 
Feuerdämonen betreten habe, kann ich besser denken. Ich habe auch 
keine Angst mehr vor den Priestern!” 

Tekener überlegte krampfhaft, was es mit den Andeutungen des 
Wilden auf sich haben könnte. Hier geschahen tatsächlich Dinge, die 
zu untersuchen sich lohnte. Was hatte es mit den Feuerdämonen auf 
sich? Welchen Plan versuchte die Condos Vasac auf Cronot 
durchzuführen? 

Die beiden USO-Spezialisten blickten einander an. Sie waren wieder 
einmal einer großen Sache auf die Spur gekommen. 

“Wir begleiten euch durch den Tunnel!” sagte Tekener. 

“Dann kommt mit!” gestattete ihnen Daynamar. 

Einer nach dem andern verschwand im Tunnel. 

Wenig später lag der schwer beschädigte Diskusraumer verlassen auf 
der Dschungellichtung zwischen den kämpfenden Parteien. Wenn der 
betäubte Bront von Okaylis später aufwachte, so würde er sich an 
nichts erinnern können. Er würde glauben, die Terraner seien von den 
Wilden verschleppt und getötet worden. 


“ 


Das Psycho-Team mußte anonym bleiben. Auch die beiden KIFAS 
durften von den Priestern nicht gesehen werden. Wenn sie ihr 
Doppelspiel ungefährdet weitertreiben wollten, mußten sie ihre 
völlige Integrität bewahren. Nichts durfte darauf hindeuten, daß sie 
eigenmächtig gehandelt hatten. 


Es würde nicht leicht sein, im Durcheinander des Kampfes zwischen 
Priestern und Sauriern die Übersicht zu behalten. Die beiden 
Spezialisten erkannten deutlich, daß wieder einige Unbekannte im 
Spiel waren, die ihre Existenz gefährden konnten. 


Während Daynamar mit seinem Kampfesgenossen in die Tempelstadt 
schlich, mußten sie im Tunnel bleiben. Lediglich der Siganese konnte 
sich in den Machtbereich der Priester wagen. Niemand würde auf den 
neuneinhalb Zentimeter großen Zwerg achten. Er würde wichtige 
Daten besorgen können, ohne daß die Freunde gefährdet waren. 


Anders war es mit Daynamar. Der Rockando durfte auf keinen Fall in 
einen Hinterhalt der Priester laufen. Unter einem Psychoverhör würde 
der Wilde von der Anwesenheit der Terraner berichten, die 


eigenmächtig Nachforschungen anstellten. 


Der Siganese hatte eine verantwortungsvolle Aufgabe übernommen. Er 
mußte auf die beiden Rockandos achten und gleichzeitig versuchen, 
wichtige Daten aus der Tempelstadt zu besorgen. 

Kennon unterhielt sich flüsternd mit seinem Freund. 

Während sie durch den dunklen Gang stolperten, flammte hinter einer 
Biegung 


plötzlich Licht auf. Daynamar hatte mit seinen Feuersteinen eine 
Fackel entzündet. Das flackernde Licht beleuchtete eine gespenstische 
Szene. 


Die Männer standen in einem gewaltigen Hohlraum, der natürlichen 
Ursprungs war. Bizarre Tropfsteine versperrten die Sicht in den 
Hintergrund. Korallenartig geformte Kalkablagerungen wuchsen aus 
den Wänden. 


Zwischen den Felsen lagen morsche Kisten und alter Kram. 

Dies mußte eine Waffenkammer der Ureinwohner gewesen sein. 
Staunend betrachtete Daynamar die auseinandergebrochenen Truhen. 
Im ungewissen Schein der Fackel erkannten sie grünspanüberzogene 
Schwerter und schartige Rüstungen, deren Lederschnallen gebrochen 
waren. An den Wänden lehnten rostzerfressene Lanzen. Die 
Lederköcher waren teilweise auseinandergefallen und hatten die 
gefiederten Pfeile verstreut. 

Über allem lag ein Hauch der Verwesung und Fäulnis, wie er in alten 
Kellern anzutreffen ist. 

“ Wir müssen in unmittelbarer Nähe der Tempelstadt sein!” flüsterte 
Daynamar. “Diese Höhlen dienten unseren Vorfahren sicher als 
Waffenkammer, bevor die Priester ihre Willkürherrschaft antraten. 
Unter der Tempelstadt sollen alte Festungsanlagen unseres Volkes 
liegen!” 

Vorsichtig trat Daynamar über die herumliegenden Gegenstände aus 
der Vergangenheit seines Volkes hinweg. Er leuchtete in einige 
Nischen. Überall fand er das gleiche Bild: alte Waffen, Truhen mit den 
wertvollsten Kleinodien, Harnische und Rüstungen, überzogen mit der 
Patina des Alters. 

Plötzlich stieß der Rockando einen spitzen Schrei aus. Hastig winkte 
er die Freunde zu sich herüber. 

Die Fackel warf ihre Lichtreflexe auf drei Tote. Die Männer steckten in 
ihren Rüstungen und hielten die Schwerter in den knochigen Fäusten. 
Tekener erkannte, daß die Klingen schwarz von geronnenem Blut 
waren. 

Die Gesichter der Rockandos waren mumifiziert und hatten einen Rest 


der Härte und Entschlossenheit im Ausdruck bewahrt. 

Als Daynamar die Fackel über die Toten senkte, erkannten die 
Terraner, daß die Brustpanzer an einigen Stellen Schmelzflecke 
aufwiesen. Die Männer mußten schreckliche Verletzungen 
davongetragen haben, bevor sie gestorben waren. 

Das waren Strahlschüsse, durchzuckte es Tekener. 

“Leuchte doch einmal in die entgegengesetzte Richtung!” bat Tekener 
den Wilden. Er hatte eine bestimmte Vermutung. 

Als das Licht über den feuchten Boden und die grausig zugerichteten 
Körper der Rockandos wanderte, hielt Tekener unwillkürlich den 
Atem an. Plötzlich ‘sah er seine Vermutung bestätigt. Wenige Schritte 
entfernt lag die Leiche eines Antipriesters. Die Schwerter jener toten 
Rockandos hatten den Körper mehrmals durchbohrt. Die blutgetränkte 
Robe des Antis bedeckte den verkrümmten Körper, der schon mehrere 
hundert Jahre hier liegen mußte. 

Mit einem Jubelschrei stürzte sich Daynamar auf den toten Priester. 
Tekener glaubte schon, die Sinne ihres neuen Freundes seien verwirrt, 
als er sah, wie der Rockando einen Impulsstrahler aus der Hand des 
Toten wand. 

“Ein Blitzschleuderer der Priester!” rief Daynamar. 

Die Waffe konnte nicht mehr funktionsfähig sein, vermutete Kennon, 
als er die schmutzüberzogene Oberfläche des Strahlers begutachtete. 
Er wurde eines Besseren belehrt, als Daynamar den Schiebekontakt an 
der Seite der Waffe berührte. Die Kontrollanzeige über dem Griff gab 
Rotwert! 

“Ich habe die Priester beobachtet, wie sie ihre Waffen behandeln”, 
erklärte Daynamar und rieb den Strahler an seinem Lederschurz. Die 
blutverschmierte Waffe glänzte wieder. 

Die USO-Spezialisten warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Der 
Wilde war alles andere als dumm oder unzivilisiert. Die Priester hatten 
die Rockandos in der Entwicklung gehemmt und sie um Jahrhunderte 
zurückgeworfen. Dieser Planet war das ideale Betätigungsfeld für 
terranische Entwicklungshelfer. 

Inzwischen glaubte auch Tekener an einen positiven Ausgang des 
Kampfes. Wenn Daynamar weiterhin so umsichtig vorging, mußte er 
einfach Glück haben. 

“Wie soll es weitergehen?” fragte Kennon. 

“Wir müssen einen Weg nach oben finden”, erklärte Daynamar. “Ich 
will versuchen, den alten Oberpriester zu erwischen. Er wird den 
‘Götterhauch’ auslöschen, wenn ich ihm mein Schwert an die Kehle 
setze!” 

Hinter der knappen Erklärung des Rockandos lag ein ausgeklügelter 
Plan, den Tekener dem Tockando auf den ersten Blick niemals 
zugetraut hätte. 


Da wollte dieser technisch ungebildete, archaisch anmutende Hüne im 
Alleingang gegen eine material- und intelligenzmäßig bestens 
organisierte Clique angehen. Er wollte den Chef der CV-Station 
POLA-1 C zwingen, den Energieschirm abzuschalten, damit die 
wartende Saurierarmee über die Tempel herfallen konnte. 

Die beiden Spezialisten waren Tollkühnheit gewohnt. Dieser Plan 
übertraf jedoch ihre kühnsten Erwartungen. Der schwarzhäutige 
Krieger mit den strahlenden Augen und dem schimmernden 
Blondschopf war ein As. Dieser Mann gehörte nach Ustrac in die USO- 
Schulung! 

Kennon schärfte dem Siganesen noch einmal ein, er sollte bei seinem 
Erkundungsflug vorrangig auf Daynamar achten. 

Daynamar kannte keine Furcht. Er machte sich auch keine unnötigen 
Gedanken über ein Mißlingen seines Plans. Es durfte einfach keinen 
Fehlschlag geben. Er mußte den “Götterhauch” abschalten. 

“Ich gehe!” sagte der Rockando. 

Sie kletterten über zusammengebrochene Gerätschaften und erreichten 
eine Treppe, die in den Fels gehauen worden war. Sie stiegen die 
ausgetretenen Stufen hinauf und erreichten einen runden Raum von 
etwa fünfzehn Meter Durchmesser. Links und rechts zweigten Gänge 
ab, die bis auf einen verschüttet waren. 

Daynamar trat zielsicher in das Dunkel. Nach wenigen Schritten 
mußte er stehenbleiben. Auch hier hatte niedergestürztes Mauerwerk 
den Durchgang versperrt. 

Ohne daß Daynamar etwas zu sagen brauchte, kam der 
Sumpfgebleichte herangekrochen und stemmte sich gegen die 
Schutthalde. Kennon und der Ertruser halfen kräftig mit, die größten 
Brocken beiseite zu rollen. 

Es dauerte nicht lange, und sie hatten einen schmalen Durchgang 
geschaffen. Die Männer krochen hindurch und fanden sich in einem 
großen Keller wieder, der zur Hälfte mit Schutt und Unrat gefüllt war. 
Von oben drangen undeutliche Stimmen herunter. 

Sie waren am Ziel. 

Vorsichtig lehnte sich Kennon an die feuchte Kellerwand und 
“Jauschte” mit seinen Akustiksensoren. Er konnte das feine Summen 
von Reaktoranlagen und großen Fertigungsmaschinen wahrnehmen. 
Der Boden unter der Tempelstadt mußte aus gewaltigen Labyrinthen 
und Hohlräumen bestehen. Was trieben die Antis auf Cronot, fragte 
sich Kennon. Daynamars vage Äußerungen halfen ihnen auch nicht 
weiter. Noch ergaben ihre Erlebnisse auf dieser Welt kein einheitliches 
Bild. Erst die Nachforschungen des Siganesen würden Licht in das 
Dunkel bringen. 

Kennon sah, wie Daynamar die schiefe Ebene der 
Schuttansammlungen hinaufstieg. Der Rockando machte sich an der 


Decke des Kellers zu schaffen. Plötzlich ertönte ein Knirschen. Steine 
rieselten herunter, und ein greller Lichtstrahl fiel aus der entstandenen 
Öffnung. 

Die Stimmen würden deutlicher und verklangen wieder. Die Unruhe, 
die unter den Priestern herrschen mußte, war deutlich zu spüren. 
Daynamar hatte einen Ausgang gefunden, der mitten in die 
Tempelstadt führte. Er hatte den “Götterhauch” überwunden. 

Der Rockando rutschte die Schutthalde hinunter und meinte 
triumphierend: 

“Wir haben den ‘Götterhauch’ des Großen Pam überlistet!” 

“Dann sind wir also in der Priesterstadt angelangt!” stellte Tekener 
fest. 

“Ja!” antwortete Daynamar stolz und deutete nach oben, “und ich 
weiß auch genau, wo wir herauskommen werden. Ich habe die Stadt 
mit den Wolkentürmen schon oft beobachtet. Ich weiß, wo sich der 
Große Pam aufhält!” 

Es war erstaunlich, wie der Eingeborene die Furcht und den 
Aberglauben seines Volkes überwunden hatte. 

Die beiden Terraner mußten den Wunsch unterdrücken, mit dem 
Rockando ins Freie zu gehen, um gegen die Priester zu kämpfen. Sie 
durften sich nicht zeigen. 

“Ich gehe jetzt, Freunde”, verabschiedete sich Daynamar und forderte 
Wendric auf, mit ihm zu kommen. 

Bevor Daynamar aus der erweiterten Deckenöffnung kletterte, raunte 
er den Terranern zu, sie sollten zurückgehen, wenn die Saurierarmee 
angreifen würde. 

Wir treffen uns beim Donnervogel!” 

Tekener sah, wie der Siganese insektengleich hinterherschwirrte. Dann 
herrschte Ruhe. Der Sumpfgebleichte hatte sich in eine Ecke 
zurückgezogen und schwieg. Er würde den Freunden auf dem 
Rückweg behilflich sein. 


5 


Vorsichtig schob Daynamar den großen Stein beiseite, der ihn noch 
behinderte. Dann konnte er ins Freie sehen. Einzelne Priester liefen 
über den kilometergroßen Platz zwischen den gewaltigen Türmen, die 
sich korkenzieherartig in die Höhe wanden. 


Links und rechts erhoben sich diese fünfhundert Meter hohen 
Pyramidentürme, die wie überdimensionale Schneckenhäuser 
aussahen. Die Antis hatten ihre Gebäude auf den alten Burganlagen 
der Rockandos errichtet. 


Der Keller, aus dem Daynamar an die Oberfläche stieg, gehörte zu der 


letzten Anlage, die noch aus der alten Zeit stammte. Dicht neben dem 
Energieschirm hatten die Antipriester darauf verzichtet, den Boden zu 
ebnen. 


In etwa zweihundert Meter Entfernung stand ein schmaler, 
langezogener Bau. Dort kontrollierte der alte Oberpriester die Anlage 
über der Erde. Daynamar wußte, wohin er sich wenden mußte. 


Katzengleich wand er sich aus dem engen Kellerloch und kauerte sich 
in den Schatten des nächsten Turmes. Hinter ihm kam Wendric. 

Der große Platz war für Sekunden völlig verlassen. Daynamar hatte 
sein Schwert in den Gürtel geschoben und hielt den aktivierten 
Strahler in der Hand. 

Jetzt kamen vier junge Antis über den Platz und unterhielten sich laut. 
Sie deuteten auf den flimmernden Energieschirm und lachten. Sie 
verspotteten die Rockandos, die mit ihren Cordos vor dem Schirmfeld 
standen. 

Daynamar hob den Strahler und kniff die Lippen zusammen. Sollten 
sie doch lachen! Er würde sie alle überlisten. 

Jetzt! dachte Daynamar und sprang los. Mit großen Sprüngen 
erreichte er den Flachbau. Er war fast an der Hauswand, als sich einer 
der Antis umdrehte. Wendric war über einen Stein gestolpert. 

“He!” schrie der Priester, “das sind ja ... Alarm!” 

Weiter kam er nicht. Daynamar hatte den Abzug des Strahlers voll 
durchgezogen und die Energie einen Halbkreis beschreiben lassen. 
Von dem schreienden Mann blieb nicht viel übrig. Der Schrei verebbte 
echoartig zwischen den Türmen. 

Seine Begleiter wollten sich entsetzt zur Flucht wenden, doch 
Daynamar erreichte zwei von ihnen am Bein, als er ihnen mit einem 
Satz nachgesprungen war. 

Blitzschnell zielte er auf den vierten und drückte ab. Ein blasser 
Energiefinger verließ den Lauf der Waffe und stand sekundenlang 
flimmernd in der Luft. Dann versagte die Waffe. Wütend schleuderte 
Daynamar den Strahler zur Seite und versuchte, den Anti einzuholen. 
Der Mann rannte um sein Leben und entwickelte ungeahnte Kräfte. 
Noch vier Meter, und er hätte den linken Turm erreicht. Daynamar 
holte das Letzte aus sich heraus und sprang mit einem gewaltigen Satz 
durch die Luft. Das Breitschwert blinkte. Ein kurzer Schrei, und der 
Anti war tot. 

Der Turm war in unmittelbarer Nähe. In der Mitte des Platzes regten 
sich die angeschossenen Antis. Es war eine verzweifelte Situation. 
Plötzlich öffnete sich eines der Turmtore. Daynamar sah, wie zwei 
Priester in ihren rubinroten Roben heraustraten. Blitzschnell sprang er 
in Deckung. Als die Männer gestikulierend auf die beiden stöhnenden 
Antis deuteten, stürzte sich Daynamar auf die Ahnungslosen. Zwei 


Schläge mit der Faust, und die Männer lagen bewußtlos im Schatten 
des Riesenbauwerkes. 

“Schnell, Wendric!” zischte Daynamar und deutete auf die beiden 
Antis. 

Wendric hatte verstanden. Er zerrte die Männer hinter den Turm. 
Nach allen Seiten sichernd umherblickend, versuchten sie, den flachen 
Kontrollbau zu erreichen. 

In diesem Augenblick schien die Luft über dem kleinen Gebäude zu 
flimmern. Daynamar kannte das Leuchten und rannte los. Noch zwei’ 
drei Sätze und er spürte das kalte Metall des Gebäudes unter seinen 
Handflächen. Sein Körper wurde von einem unangenehmen Prikkeln 
überrieselt. 

Das war noch einmal gut gegangen! 

Hinter ihm spannte sich die blaßrosa erscheinende Wand eines 
separaten Energieschirms. Wendric lief verzweifelt auf und ab. Er war 
von seinem Freund abgeschnitten, der sich an die Hauswand preßte. 
Mit einigen hastigen Bewegungen versuchte Daynamar dem 
Verzweifelten klarzumachen’ er solle sich verbergen. Er konnte sich 
nicht mehr um seinen Freund kümmern. Er mußte versuchen’ seinen 
Plan zu verwirklichen. Er war jetzt ganz auf sich allein gestellt. 
Niemand konnte ihm mehr helfen. 

Das Gebäude, das nunmehr unter einem Energieschirm lag und von 
der Außenwelt abgeschnitten war, besaß keine Fenster. Lediglich 
einige seltsame Ausbuchtungen verrieten die eingebauten 
Überwachungskameras. 

In der Mitte des Gebäudes fand Daynamar eine Tür. Er versuchte sie 
zu öffnen. Er hatte jedoch kein Glück. Die Tür war elektronisch 
gesichert. 

Erst’ als er sein Schwert in die Rille schob und sich dagegen stemmte’ 
brachen die Öffnungsmechanismen. Die Tür schwang auf. 

Der Raum, in den Daynamar blickte’ war mit verwirrenden 
Instrumenten angefüllt. Rote, grüne, blaue und gelbe Lichter 
wanderten über kleine geometrische Felder. Eigenartige Entladungen 
knisterten. Die Luft war kühl und trokken. Daynamar fröstelte. 

Wo war der Priester? Suchend blickte sich der Rockando um. 

In diesem Vorraum war außer ihm kein lebendes Wesen. Auch der 
nächste Raum war leer. Überall waren seltsame Apparate aufgestellt 
die von unheimlichem Leben erfüllt zu sein schienen. 

Dann bemerkte Daynamar einen Schatten. Mit der Gewandtheit und 
Reaktionsschnelligkeit eines Dschungelbewohners sprang er in 
Deckung. Gerade noch rechtzeitig’ um dem grellen Energiestrahl zu 
entgehen. 

Daynamar robbte unter tief durchhängenden Kabeln hindurch. Ohne 
ein Geräusch zu verursachen’ erreichte er einen hohen Kasten. Die 


flackernden Lichter der Positroniken spiegelten sich in seinem 
schweißglänzenden Gesicht. Mühsam unterdrückte er seinen 
keuchenden Atem. 

Langsam ließ er sich an einem vibrierenden Geräteteil hinabgleiten, 
als ein weiterer Schuß über ihn hinwegfuhr und an der Metallwand 
über ihm einen Schmelzfleck hinterließ. 

So ging es nicht weiter. Der Priester kannte sich in diesen Räumen 
aus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er Daynamar getötet haben 
würde. Anscheinend wollte er seine Geräte schonen. Nur das erklärte 
die zögernde Haltung des Antis. Vielleicht war er aber auch über das 
plötzliche Auftauchen des Wilden so überrascht, daß er es versäumt 
hatte, geeignete Abwehrmaßnahmen zu treffen. 

Eine sofort eingeleitete Jagd mit speziell programmierten 
Kampfrobotern hätte dem Spuk ein jähes Ende bereitet. So aber war 
das Überraschungsmoment auf Daynamars Seite. 

Schlangengleich glitt der Rockando zwischen den Geräten hindurch 
und stand plötzlich hinter dem lauernden Priester. Der alte, sehnig 
wirkende Mann hielt seinen Strahler noch immer auf die Stelle 
gerichtet, an der er Daynamar vermutete. Die purpurne Robe verlieh 
dem Anti etwas Gespenstisches. 

Daynamar kämpfte eine plötzliche Regung nieder. Er durfte nicht in 
die mythische Begriffsbildung seiner Stammesgenossen zurückfallen. 
Er mußte kämpfen! Er mußte seinen Plan durchführen! 

“Kämpfe, Priester!” donnerte Daynamar. 

Der Priester zuckte herum und schoß. Im gleichen Augenblick 
schleuderte Daynamar sein Schwert’ das auf dem Handrücken des 
Gegners eine blutige Spur hinterließ. Die Waffe des Mannes fiel 
polternd zu Boden. 

Mit einem Wehlaut stürzte der Hohe Prampriester auf ein Schaltpult’ als 
Daynamar über ihn herfiel und ihn mit einem Handkantenschlag 
kampfunfähig machte. 

“Wo bleibt deine Allmacht’ Priester?” höhnte Daynamar, der den 
ängstlichen Blick des Antis bemerkt hatte. “Ihr könnt wohl nur auf 
eure ‘Blitzeschleudern’ und den ‘Götterhauch’ vertrauen!” 
Daynamars Vermutung wurde zur Gewißheit. Die unverständlichen 
Geräte, mit denen die Priester die Bewohner Cronots seit 
Jahrhunderten in Angst und Schrecken gehalten hatten, waren 
künstliche Gebilde. Jeder konnte damit umgehen, wenn er nur die 
nötige Ausbildung erhielt. 

Daynamar kniete neben dem Alten. Die anfängliche Furcht des 
Unterlegenen hatte sich in Haß verwandelt. Die kleinen’ rötlich 
gefärbten Augen des Antis zuckten auf und ab. 

Das Schwert Daynamars, das so breit wie ein kräftiger Unterarm war, 
zeigte Spuren geronnenen Blutes. Als der Stahl dicht über dem Kopf 


des Gegners schwebte’ wußte Yuycolo, daß er verloren hatte. Der 
Rockando würde nicht zögern, zuzuschlagen. 

Die Waffe beschrieb einen Bogen und verharrte über dem Adamsapfel 
des Antis. Das kalte Metall berührte die Haut. 

“Nein!” gurgelte der Mann, “laß das!” 

“Du wirst jetzt den ‘Götterhauch’ vernichten, oder ich töte dich!” 
Jetzt wußte Yuycolo, weshalb der Wilde hier eingedrungen war. 
Deshalb warteten die Rockandos mit ihren Cordos vor dem 
Energieschirm. 

“Ich ... ich”, stotterte der Anti unter dem Druck der scharfen Klinge, 
“ich kann ihn nicht abschalten. Die nötigen Anlagen dazu befinden 
sich in den Türmen des Großen Pram!” 

Daynamar grinste, denn er wußte es besser. 

“Dann wirst du sterben!” rief er und drückte die Klinge stärker gegen 
den Hals des Gegners. Ein Blutstropfen kam unter dem scharfen Stahl 
hervor’ als die Haut geritzt wurde. 

“Nun?” fragte Daynamar fordernd. 

“Du kannst mich nicht töten!” keuchte Yuycolo. 

“Warum nicht?” 

Die Augen des Antipriesters tränten, was für Arkonidenabkömmlinge 
das Zeichen höchster Erregung war. 

“Du solltest wissen’ wann du verloren hast”, sagte Daynamar mit 
einem gefährlichen Unterton in der Stimme. “Wenn du den 
‘“Götterhauch’ nicht ausschaltest, bist du wertlos für mich. Ich töte 
dich!” 

Daynamar deutete unmißverständlich mit dem Schwert auf den 
Nacken des Priesters und machte Anstalten’ ihm den Kopf 
abzuschlagen. 

“Ich gehorche!” preßte Yuycolo hervor. Mit zitternden Händen 
versuchte er, seine Robe zusammenzuraffen. 

“Ich tue, was du verlangst!” 

“Aber nicht so!” schrie Daynamar wütend und riß die lange Robe in 
Fetzen. “Sondern so’ wie ich es dir befehle!” 

Eine kleine Paralysatorwaffe polterte auf den Boden. Der Anti hatte 
noch einmal versucht, den Rockando zu überlisten. Ein zweitesmal 
würde es ihm nicht wieder gelingen. 

Daynamar war an einem Punkt angelangt, an dem er alle Ehrfurcht 
vor dem Großen Pram abgelegt hatte. Er kannte jetzt keine 
Kompromisse mehr. 

“Und jetzt wirst du meinen Willen erfüllen!” stieß Daynamar hervor. 
“Ich weiß, daß der ‘Götterhauch’ von diesem Raum aus beherrscht 
wird. Ich habe die Tempel oft genug beobachtet!” 

Mit einer müden Bewegung strich der Anti über einige 
Schaltelemente. Verschiedene Lichter flackerten auf und zeigten 


Grünwert an. Ein Schalter knackte, als er in Ruhestellung einrastete. 
Walzenskalen liefen aus, und das Summen einiger Aggregate hörte 
auf. 

“Und jetzt bringe den Götterhauch’ über diesem Haus zum Erlöschen!” 
befahl Daynamar. 

In die Stille nach dem Ruhen der Energieprojektoren brach plötzlich 
höllischer Lärm von draußen herein. Die Saurierarmee hatte das 
Zusammenfallen des Energieschirms beobachtet und stürzte sich nun 
auf die Tempelstadt. 

Es konnte nie geklärt werden, ob Yuycolo aus Verzweiflung oder 
schlechtem Gewissen über seine Bereitwilligkeit, dem Wilden geholfen 
zu haben, einen plötzlichen Ausfall wagte. Seine rötlichen Augen 
flackerten irre, als er versuchte, die Desaktivierung des Energieschirms 
rückgängig zu machen. 

Daynamar schlug mit der flachen Klinge zu und betäubte den Anti. 
Verächtlich musterte er die zusammengesunkene Gestalt. 

Trotz seiner Erfolge war Daynamar jetzt gefangen. Der Energieschirm 
über dem kleinen Kontrollgebäude trennte ihn von der Außenwelt. 

Als er hinausblickte und beobachtete, wie die Cordos auf dem 
Tempelplatz wüteten, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen. 
Die transparente Energiewand spaltete sich plötzlich an verschiedenen 
Stellen auf und erlosch zum Teil vollkommen. Es war wie das 
unregelmäßige Wabern heißer Luft. Daynamar verglich das Zittern des 
Energieschirms mit dem Keuchen eines Fieberkranken. Er konnte nicht 
wissen, daß der Schutzschirm über dem Haus durch die 
Antifähigkeiten des Priesters gesteuert wurde. 

Und dann erlosch der “Götterhauch” völlig. Daynamar sprang mit 
einem lauten Kampfschrei auf und lief hinaus, um den Angriff zu 
organisieren. 


“ 


Kamla Romo hatte den Kampf des Rockandos aufmerksam verfolgt. 
Als die Tür des Turms geöffnet wurde und zwei Priester heraustraten, 
wollte er schon eingreifen. Seine Hilfe wurde jedoch nicht benötigt, da 
Daynamar mit bewundernswerter Schnelligkeit zugeschlagen hatte. 


Abwartend schwebte der Siganese neben der schneckenhausähnlichen 
Pyramide. Hier konnte der neuneinhalb Zentimeter große 
Umweltangepaßte nicht bemerkt werden. 


Die hochwertigen Kontrollmechanismen seines Kampfanzuges maßen 
die anlaufenden Energietransformatoren im Kontrollbau an. Wieder 
war der Siganese langsamer als Daynamar, der mit Riesensätzen unter 
dem entstehenden Energieschirm hindurchsprang und das Gebäude 


erreichte. 


Jetzt konnte er ihm nicht mehr helfen. 

Der ratlose Wendric verschwand hinter dem linken Turm. 

Hier konnte Kamla Romo nichts mehr tun. In weitem Bogen flog er zu 
den 


Entlüftungsgittern des linken Turms und begann seine 
Entdeckungsreise, die wertvolle Erkenntnisse für das PsychoTeam 
bringen sollte. 


Kamla Romo stellte fest, daß die Turmbauten nur die äußere Fassade 
eines tiefverzweigten Fabrikationssystems waren. In gewaltigen 
unterirdischen Laboratorien experimentierten die Anti- 
Wissenschaftler. 


Es war zu verlockend für den Siganesen, in dieser technisierten 
Unterwelt weiterzuforschen, als plötzlich Alarm gegeben wurde. Selbst 
in diesen tiefer gelegenen Räumen war plötzlich ohrenbetäubender 
Lärm zu hören. 


Hastig veränderte der Siganese die Steuermechanismen seines 
Kampfanzuges und ließ sich vom Luftstrom der Klimaanlage nach 
oben treiben. Ihm schien, als ginge die Welt unter. Dieser Eindruck 
war selbstverständlich nur subjektiv. Denn das Beben der Gebäude 
und das Bersten von Metall und Steinen bedeutete für die 
empfindlichen Ohren des Siganesen mehr als nur Lärm. Er mußte die 
Außenmikrofone abschalten. Er konnte den Krach nicht mehr 
ertragen. 


Als er ins Freie kam, stockte sein Atem. 


Die monströsen Leiber der Cordos sahen aus der Vogelperspektive wie 
dicke 


Fische aus, die sich Körper an Körper durch die Strömung treiben 
ließen. Kamla Romo schätzte, daß es etwa zwanzigtausend dieser 
elefantenähnlicher. 

Tiere waren, die gegen die Türme anrannten. 

Dann hatte es der tollkühne Barbar also doch noch geschafft, den 
Energieschirm 

abzuschalten, dachte Kamla Romo. 

Er beobachtete, wie sich die Bodenkontrollen gegen die übermacht 
verzweifelt 

zur Wehr setzen wollten. Schlecht gezielte Energiesalven zischten über 


die Angreifer 

hinweg. Einige der Tiere wurden getroffen und sanken zu Boden. 
Fasziniert sah der Siganese zu, wie sich ein Stoßkeil der Cordos 
formierte und 

gegen den linken Turm anrannte. Das fünfhundert Meter hohe 
Gebäude begann zu 

zittern. Der Lärm, den die Angreifer vollführten, war unbeschreiblich. 
Die Saurier hatten 

jeweils beide Rüssel erhoben und stießen trompetenähnliche Laute 
aus. Das gigantische Schneckenhaus erbebte bei einem weiteren 
Ansturm. Ein breiter 

Riß bildete sich, der sich über die Außenfläche fortsetzte. Jetzt brach 
die Spitze des 

Turmes, riß mehrere Mauerstücke mit sich und schlug in die Wellen 
der Angreifer eine Lücke, die sich jedoch durch die nachdrängenden 
Cordos wieder schloß. Mit 

verbissenem Eifer rannten die Tiere gegen das Steinmonstrum an. 
Als weitere Stücke aus dem Turm brachen und die 
Gesamtkonstruktion zu 

schwingen begann, zogen sich die Tiere zurück. 

Es war, als hätte eine Explosion den Turm in mehrere Teilstücke 
zerrissen, die, 

sich ineinander verschachtelnd, zu Boden krachten. Teile des rechten 
Turms wurden 

dabei besonders in Mitleidenschaft gezogen. 

Der Staub stand etwa zweihundert Meter über dem Kampfgetümmel. 
Das Schreien und Toben der Angreifer hielt unvermindert an und 
verstärkte sich 

zu einem Jubelschrei, als der erste Turm zerstört worden war. 

In diesem Chaos aus Staub, berstendem Gestein und einer irrsinnigen 
Lärmorgie 

flog der Siganese seinen Einsatz. 

Kamla Romo begann sich für die großen Tiere zu interessieren, die 
wie eine 

groteske Karikatur eines terranischen Elefanten aussahen. Bis jetzt 
hatte er noch 

keinen Reiter gesehen. 

Die segelartigen Ohren der Tiere schlugen aufgeregt gegen den Körper 
und 

verursachten einen eigenartigen Klang, der sich mit einem 
rhythmischen Trommeln 

vermischte. Neugierig flog Kamla Romo näher. Was er sah, verschlug 
ihm den Atem. In jedem Ohr saß ein Rockando und schlug mit zwei 
Stäbchen auf die 


Knorpelstränge. Der Schlagrhythmus war zum Teil regelmäßig und 
ähnelte einem 

Morsealphabet. Mensch und Tier erschienen wie eine Einheit. Kamla 
Romo flog um den 

massigen. Kopf des Tieres herum, das ihm am nächsten war. Er 
versuchte, einen 

Gesamteindruck von dieser seltsamen Symbiose zu gewinnen. So oft er 
auch um den 

Schädel des Cordos kreiste, er konnte keine Augen entdecken. Dort, 
wo sich 

normalerweise die optischen Sinnesorgane eines Lebewesens 
befanden, konnte der 

Siganese nur buckelartige Höcker feststellen. 

Die Tiere, in deren Ohren die Rockandos saßen, waren blind. 

Das ist eine seltsame Armee, stellte Kamla Romo fest. Interessiert 
verfolgte er 

die Zerstörung der Tempelstadt, die sich jedoch nur auf den sichtbaren 
oberen Teil 

erstreckte. 

Er sah die Aktionen der “Wilden” nach seiner Entdeckung in einem 
gänzlich 

anderen Licht. Das Zusammenspiel zwischen Mensch und Tier war 
phantastisch. 

Kamla Romo begann zu ahnen, was verantwortungsbewußte 
Wissenschaftler und 

Forscher auf Cronot entdecken konnten. Sowohl für die 
Verhaltensforschung wie auch 

für die vergleichende Anthropologie war dies eine gewaltige 
Fundgrube an 

interessanten Phänomenen. Auch die Geschichtsforschung würde neue 
Aspekte zu 

untersuchen haben. Seit Perry Rhodans Schiffe die unglaublich 
klingende 

Vorgeschichte der Menschheit in Andromeda enträtselt hatte, brauchte 
man auch die 

Arkoniden nicht mehr als Stammväter zu bemühen. Die Rockandos 
konnten niemals 

von arkonidischen Kolonisatoren abstammen. Romo vermutete, daß 
die Bewohner 

Cronots Nachkommen lemurischer Flüchtlinge waren. 

So lebte seit Jahrtausenden auf dem urweltlichen Planeten ein Volk, 
das überaus 

positive Erbanlagen besaß und sich in seinem Tatendrang nicht von 
der galaktischen 


Menschheit unterschied. Skrupellose Antis unterjochten die 
Rokkandos und hielten sie 

in Primitivität. Der Siganese mußte seinen Zorn unterdrücken. Noch 
war der Zeitpunkt 

der Abrechnung nicht gekommen. 

Der Umweltangepaßte, der im Schutze seines Kampfanzuges hoch 
über der 

Rockando-Armee flog, konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, 
daß die 

Verbrechen an den Bewohnern dieses Planeten größer waren, als er 
jemals vermutet 

hätte. 

Der Kampfeslärm wurde von dem Splittern und Bersten des zweiten 
Turmes 

übertönt. Der Boden riß unter den stampfenden Säulenbeinen der 
Cordos auf. Langsam 

neigte sich das Gebäude und stellte sich schräg. Hastig zogen sich die 
Angreifer aus 

der Gefahrenzone zurück und bearbeiteten die Riesenspindel von der 
anderen Seite. Auch dieser Turm fiel. 

Das Ende des Turmes war einem Weltuntergang ähnlich. Die 
Trompetentöne der 

haushohen Sauriergiganten konnten mit den Trompeten des Jüngsten 
Gerichtes 

verglichen werden, fand der Siganese. 

Romo wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als das Funksignal aus 
seinem 

Empfänger kam. Das war Kennon. Schnell veränderte er die 
Flugrichtung seines 

Kampfanzuges und steuerte den Dschungel an. Kennon hätte natürlich 
auch über Funk 

mit ihm sprechen können, doch hatten sie sich auf ein-kurzes Signal 
geeinigt, da die 

Abhörgefahr durch die Antis zu groß war. 

Als der Siganese den Dschungelrand abflog, hätte ihn ein unbeteiligter 
Beobachter mit einem etwas zu groß geratenen Insekt vergleichen 
können. Kamla 

Romo war für dieses Unternehmen der ideale Kundschafter. Er war für 
die 

herkömmlichen Ortungsinstrumente einfach zu klein. 

Wenig später entdeckte er die winkende Gestalt. Die Kunstaugen des 
Mannes 

mit der “Vollprothese” hatten ihn bereits entdeckt. 

“Hallo, Kleiner, wie haben Sie den Weltuntergang überstanden?” “Den 


‘Kleinen’ können Sie sich sparen, Sir!” zwitscherte der Siganese 
empört. “War nicht so gemeint, Kamla!” Ich habe eine spezielle Frage. 
Für die 

Durchführung unserer Pläne brauchen wir ein Biidsprechgerät. Ich 
denke dabei an ein 

tragbares Gerät, wie es die Akonen verwenden. Haben Sie solche 
Apparate gesehen, 

als Sie den Tempelbezirk untersuchten?” 

Kamla schwebte auf die Schulter seines Kollegen und setzte sich in. 
das rechte 

Ohr Kennons. 

“Ja”, antwortete er. Es klang wie das Zirpen eines Kolibris. “Im 
Kontrollgebäude 

zwischen den Türmen habe ich solche Geräte gesehen. Ich habe mich 
dort ein wenig 

umgesehen, nachdem Daynamar es verlassen hatte.” 

“Das ist doch der Bau gegenüber dem Kellerloch?” 

“Ganz recht, Sir!” bestätigte der Siganese. “Ich empfehle Ihnen, so 
schnell wie 

möglich zu handeln. Die Rockandos sind zwar mit den Giganttürmen 
beschäftigt, aber 

ich kann mir vorstellen, daß sie den Kontrollbau auch gleich 
niederwalzen werden!” “Gut, dann werde ich sofort hinüberrennen!” 
entschloß sich Kennon. “Ich habe 

noch eine Bitte, Kamla! Bleiben Sie über dem Komplex. Falls es 
gefährlich werden 

sollte, geben Sie mir das vereinbarte Kurzsignal durch!” 

“In Ordnung, Großer!” 

Das war alles. Die beiden so grundverschiedenen Weser- trennten sich. 
Kennon 

sprang auf und rannte mit mehr als hundert Stundenkilometer 
Geschwindigkeit auf den Kampfplatz zu. Sein Einsatz durfte nur 
wenige Minuten dauern. Wie ein Schatten rannte Kennon neben den 
haushohen Schuppenungeheuern her und verschwand schließlich 

in dem Gebäude, das für Daynamar beinahe zur Todesfalle geworden 
war. Kamla Romo beobachtete, wie der Spezialist kurz darauf wieder 
in der Tür 

erschien. Dann ging alles Schlag auf Schlag. Hinter dem Haus tauchten 
vier Cordos 

auf. Kennon spurtete los. Hinter ihm wurde der Bau mit wenigen 
Tritten niedergewalzt. 

Die Cordos hoben ihre Rüssel zum Siegesruf. 

Dann erschütterte ein Beben den Boden. Die Spitze des dritten Turms 
krachte 


herunter. 
Kamla Romo beobachtete, wie Kennon mit dem erbeuteten Bild- 
SprechFunkgerät unter dem Arm im Dschungel verschwand. 


6. 


Die Männer warteten im Schatten des kleinen Schiffes, das sich mit 
einer Seite in den Boden gebohrt hatte. Tekener fragte nach 
Daynamar. 

“Sei nicht so ungeduldig, Tek!” erwiderte Kennnon.”Ich bin davon 
überzeugt, daß sich dieser Daynamar an uns erinnern wird!” 

Kennon, der von der Temperatur, die auf der Dschungellichtung 
herrschte, nichts “merkte”, lachte über seinen Freund. Tekener 
wischte sich die schweißnasse Stirn ab. 

“Du hast gut lachen, Ken! Bei dieser Hitze wird einem das Warten 
nicht leicht gemacht!” 

Ein Krachen ließ die Freunde herumfahren. Das Unterholz splitterte, 
und der Ertruser stolperte auf die Lichtung. 

“Was ist mit Ihnen los, Monty? Sie sind ja völlig in Schweiß gebadet. 
Ich dachte. Sie fühlten sich hier wie im Paradies. Diese niedrige 
Schwerkraft, das schöne Wetter und ...”, spottete der Spezialist, als ihn 
der Ertruser barsch unterbrach. 

“Was glauben Sie denn, Sir? Ich bin seit drei Tagen ohne Frischfleisch. 
Das bringt den stärksten Ertruser um. Eben lief mir ein 
schweineähnliches Tier über den Weg. Es war mindestens fünf Meter 
groß. Ich wäre also satt geworden! 

Die beiden Terraner brachen in schallendes Gelächter aus. Der 
Ertruser war einfach köstlich. 

“Und weshalb sind Sie nicht satt geworden?” drängte Kennon. 

“Tja!” meinte Monty Stuep verlegen. “Die Bestie sprang in einen 
dunklen Erdbau und verschwand. Ich sprang hinterher und ... äh ... 
und blieb stekken!” 

Tekener konnte sich nicht sehr beherrschen. Er lachte laut und sagte: 
“Nun, dann dürfte es mit Ihrem Hunger nicht allzu weit her sein. 
Monty. Wenn Sie noch so dick sind, daß Sie im Bau eines fünf Meter 
großen Wildschweines steckenbleiben. Ich sage es ja schon immer: 
Ertruser und Haluter!” 

In das Gelächter der beiden Spezialisten mischte sich ein urweltliches 
Röhren und Stampfen. Es hörte sich wie das Schnaufen einer 
Dampfmaschine an. 

Die Männer sahen angestrengt zum Dschungelrand hinüber. Kamla 
Romo schwirrte um sie herum. Kennon empfing die aufgeregten Worte 
des winzigen Umweltangepaßten: 

“Daynamar kommt mit einer Herde Saurier!’ 

Zuerst schwankten die Baumkronen des verfilzten Dickichts, dann 


splitterten einige der Urwaldriesen, und schließlich brachen die ersten 
Cordos durch die grüne Mauer. Dreiweitere Kolosse folgten und 
blieben im Sicherheitsabstand stehen. Die Rüsselpaare der haushohen 
Fleischberge schlugen durch die Luft und stießen trompetenähnliche 
Urlaute aus. Gewandt sprang Daynamar aus dem Cordosattel und eilte 
den Wartenden entgegen. Der Körper des schwarzhäutigen Riesen war 
derart von Staub bedeckt, daß man ihn nur an seinen leuchtenden, 
wasserhellen Augen Wiedererkennen konnte. 

“Wir haben die Tempelstadt völlig zerstört!” rief Daynamar stolz. Er 
schlug Tekener auf die Schultern. Der durchtrainierte Spezialist wäre 
beinahe in die Knie gegangen. 

“Kein Stein ist auf dem andern geblieben!” 

Das edel geformte Gesicht des Rockandos zeigte Spuren der 
Erschöpfung. Blutspritzer hatten seine hellen Haare verklebt und doch 
ging etwas Beeindruckendes von seiner Gestalt aus. Daynamar 
verkörperte Stärke und Intelligenz in einer Person. Ohne diese 
gelungene Kombination hätte er den Kampf gegen die Tempelstadt nie 
mit Erfolg durchführen können. 

“Wir beglückwünschen dich zu diesem Erfolg, Daynamar!” 

Monty Stuep drückte die Hand des Eingeborenen so kräftig, daß der 
dunkelhäutige Sieger von POLA tief Luft holen mußte. 

“Du ... du hättest mit uns kämpfen müssen!” brachte Daynamar 
überrascht hervor. Bewundernd betrachtete er den Ertruser, dessen 
Sichelkamm in der Sonne glänzte. 

“Wir hätten dich gern unterstützt. Aber die Priester sollten uns auf 
keinen Fall in der Station sehen. Wie wir dir schon einmal gesagt 
haben, kommen wir von einer anderen Welt. Ich hoffe, du verstehst 
uns!” erklärte Kennon. “Wir wollen mehr von deinem Reich erfahren, 
Daynamar. Wir bitten dich, daß du uns zu den Stellen führst, an denen 
die Feuerdämonen das Land verwüstet haben. Wir wollen sehen, was 
die Priester mit eurem Volk treiben!” 

Daynamars Augen glommen in verhaltenem Feuer. Er empfand 
Sympathie für die Fremden. Er war sich nur noch nicht über die 
Absichten dieser Männer klar. Sie verschwiegen etwas. Unschlüssig, 
wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte, ging Daynamar auf und 
ab. 

Gespannt verfolgten die Freunde das Mienenspiel des Rockandos. 
Schließlich verzog sich sein breiter Mund zu einem Grinsen. 

“Ihr gefallt mir! Ich weiß zwar nicht, warum ihr gerade zu den 
Rockandos gekommen seid ... aber ich halte euch für ehrlich. Ihr seid 
ganz anders als die Prampriester. Ich führe euch!” 

Die Terraner und der umweltangepaßte Ertruser atmeten auf. 

“Wir danken dir für dein Vertrauen, Daynamar”, begann Tekener, 
“und wir freuen uns, mit dir zusammen diese Inselwelt 


kennenzulernen!” 

“Und da wäre noch etwas”, mischte sich Kennon ein. “Wenn wir mit 
dir gehen, so werden uns irgendwann die Priester sehen. Es muß aus 
bestimmten Gründen so aussehen, als wären wir von dir entführt 
worden, Daynamar!” 

“Warum denn das?” 

Kennon machte ein spitzbübisches Gesicht. 

“Sieh, Daynamar, wir sind nicht gerade Freunde der Priester. Nur ist 
es so, daß wir auf ihre Hilfe angewiesen sind, um wieder auf unsere 
Welt zurückkehren zu können. Wir dürfen es uns also nicht mit ihnen 
verderben. Wenn wir mit dir und deinen Leuten fortreiten, so muß es 
so aussehen, als würdet ihr uns entführen!” 

“Das sehe ich ein. Aber wie sollen wir das anstellen?” 

Der kräftige Anführer der Rockandos betrachtete neugierig das Gerät 
in Kennons Händen. 

“He, gehört das nicht dem Großen Pram? Ist das nicht ein Kasten mit 
dem sprechenden Geist?” 

Die Antis schienen das Bild-SprechFunkgerät schon oft bei der 
Einschüchterung der Rockandos benutzt zu haben. Kennon versuchte 
seine Erklärung darauf aufzubauen. 

“In diesem Gerät befindet sich kein Geist”, begann er, “die Priester 
und mein Volk benutzen es dazu, um weit entfernten Freunden 
Mitteilungen zu machen. Das geht aber nur, wenn der andere auch 
solch einen Kasten hat.” 

Daynamar faßte sich nachdenklich an die Stirn. 

“Dann kannst du also auch mit dem Großen Pram sprechen, wenn du 
willst ...” 

“Ich sehe, du hast es verstanden! Willst du so tun, als würdest du uns 
entführen, Daynamar?” 

Der schwarzhäutige Riese schien noch unentschlossen. Kennon hatte 
seine Bedenken nicht restlos beseitigen können. 

“Daynamar, wir versprechen dir, daß wir auf keinen Fall zulassen, daß 
dir und deinem Volk irgendwelche Nachteile entstehen werden. Wir 
können dich aber nur unterstützen, wenn du uns hilfst, die Priester zu 
täuschen!” 

Die Männer schwiegen für einige Augenblicke. Dann lachte Daynamar. 
“In Ordnung! Wir werden sehen, ob ihr es ehrlich meint”, rief er und 
winkte Wendric herbei. “Hol die Cordos!” 

Als die riesigen Tiere herangestampft kamen, merkte Kennon, daß 
Daynamar trotz seiner Einwilligung zu dem vorgeschlagenen Spiel alle 
Trümpfe in den Händen hatte. Gegen diese haushohen Tiere hatten sie 
keine Chance. 

Nachdenklich schaltete Kennon das Bild-Sprech-Gerät ein. 

“Hier Tradino. Yuycolo bitte kommen!” 


Daynamar machte einen ohrenbetäubenden Lärm. Die Cordos wurden 
unruhig und schleuderten Grasbüschel und Wurzelstücke durch die 
Luft. 

Das kombinierte Sende- und Empfangsgerät knackte. Auf dem 
Bildschirm erschien der Kommandant der Station. Der Anti machte ein 
überraschtes Gesicht, als er Kennon erblickte. 

“Haben Sie das Raumschiff heil herunterbekommen ...” 

Kennon unterbrach den Mann barsch. 

“Ich kann Ihnen jetzt keine langen Erklärungen abgeben. Wir haben 
eine Bruchlandung gemacht. Unser akonischer Begleiter liegt noch im 
Wrack. Wir wurden von diesen Barbaren entführt. Ich vermute, sie 
wollen uns als Geiseln benutzen. Helfen Sie uns! Ich heschwöre Sie! 
Helfen Sie uns!” 

Kennon schwenkte das Gerät mehrmals herum, so daß Yuycolo die 
unruhigen Cordos sehen konnte. Daynamar kam mit gezogenem 
Schwert heran und bedrohte Kennon. Hohnlachend deutete er auf den 
Priester, der auf dem Bildschirm zu sehen war. 

“Wir werden in den Dschungel entführt! Das dürfen Sie nicht zulassen! 
Können Sie denn gar nichts unternehmen?” schrie Kennon. 

Daynamar kam näher und riß das Bild-Sprech-Gerät an sich. 

“Gib mir den Geisterkasten her! Ich hab ihn erbeutet!” 

Das Schwert fiel auf den Boden, als der Rockando an allen Knöpfen 
des Sendegeräts herumspielte. Schließlich hatte er den richtigen 
Kontakt erwischt. Der Bildschirm erlosch. 

Daynamar lachte schallend. Es gefiel ihm, daß er den verhaßten 
Prampriester täuschen konnte. Wenn er die Hintergründe des Spiels 
auch nicht kannte, so genügte es ihm vollkommen, an einer 
Täuschungsaktion teilnehmen zu dürfen, die gegen seine Feinde 
gerichtet war. 

“Du hast genau richtig reagiert, Daynamar!” lobte der Spezialist den 
Hünen. Yuycolo mußte nun annehmen, daß der Eingeborene das 
Sendegerät bei seinem Aufenthalt im Tempelbezirk entwendet hatte. 
“Du hast großartig gespielt, Daynamar! Hast du das ratlose Gesicht 
gesehen?” 

Daynarrrar lachte! Die Sache gefiel ihm immer mehr. 

“Kommt, Freunde!” rief er und wies den Männern einige Cordos zu. “ 
Wir wollen schnell losreiten. Ich will wieder zu meinen Leuten. Da 
wartet ein Mädchen auf mich, die meine Frau werden wird!” 

“Ist sie hübsch?” fragte Tekener. 

“Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe!” 

Daynamars Augen leuchteten. Mit einem gewaltigen Satz sprang er an 
dem Ohr seines Cordos empor und kletterte in den Sattel. 

“Die Tiere bleiben alle zusammen. Ihr braucht euch nicht zu 
fürchten”, rief er, als er sah, daß die Spezialisten zögerten. “Ihr 


braucht nur in den Sattel zu klettern. Alles andere geht wie von 
selbst!” 

Dieser Kerl hat gut reden, dachte Tekener und schaute zu dem 
schuppigen Fleischberg auf. Es war, als stände er vor einem 
mehrstöckigen Haus. Das Rüsselpaar schaukelte nervös vor dem 
breiten Schädel. Als ein schriller Pfiff ertönte, senkten die mächtigen 
Tiere ihre Köpfe und rollten die segelartigen Ohren herab. 

“Steig auf!” rief Daynamar. 

Vorsichtig griff Tekener in die Knorpelstege und setzte den rechten 
Fuß auf die unterste Sprosse jener seltsamen Leiter. Als das Tier 
merkte, daß sein Reiter “Fuß gefaßt” hatte, begann es, sich langsam 
aufzurichten. Tekener hielt sich krampfhaft fest. 

Der Rockando lachte. 

Schwerfällig begann Tekener, weiter in das gigantische Ohr 
hineinzusteigen. Mit hochrotem Kopf ließ er sich auf das 
sattelähnliche Gebilde fallen. 

“Wie fühlst du dich, Tek?” kam es von einem der vorderen Cordos. 
“Wie der kleine Mann im Ohr!” gab der Spezialist unwirsch zurück. 


ENDE 


